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Vorrede.

Svine Aſthenologie durfte fur unſer Zeitalter in

moraliſcher und phyſiſcher Ruckſicht nicht ganz un

dpaſſend ſeyn, zumal da das Uebel (ich rede hier

blos von der letztern Ruckſicht) oft ſo weit einge—

riſſen

Zu teutſch: Lehre von dem Zuſtande der Echnachli—

chen. Da bei einem griechiſchen Namen noch
manche an das graeca sunt non leguntur denken

2 Jſo iſt dieſes gelehrte Wort auf dem Titelblatte wegge—
laſſen worden.
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riſſen iſt, daß uns nichts ubrig bleibt, als das
Ueberhandnehmen des Verderbens zu verzogern,

und das Leben, das wir doch nicht mehr erhalten

konnen, wenigſtens eine zeitlang zu friſten. Eine

ſolche Kunſt, Aſthenomakrobiotik, oder Aſtheno—

komik, Lebensverlangerungskunſt, oder Lebenserhal—

tungskunſt der Schwachlichen, iſt unter dieſen Um—

ſtanden ſehr angenehm.

Die vorliegende Arbeit, das Reſultat des
Studiums von mehrerern Jahren, iſt geeignet,

um dem angegebenen Bedurfniſſe einigermaßen zu

ſtatten zu kommen.

Eine ſolche Arbeit kann theils in Ruckſicht

auf den Zuſtand der Kunſt, theils in Ruckſicht
auf die Lage des Verfaſſers nichts als Verſuch

ſeyn, und noch dazu erſter Verſuch, da wir bis—

her nur cinzelne Fragmente der Kunſt, das ſchwa—

che
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-che Leben zu erhalten, beſitzen, und ſie noch nie

in ihrem ganzen Umfange bearbeitet wurde.

Der Verfaſſer iſt nicht unbekannt mit den

Anſpdruchen und Forderungen, die das Publikum

an Arbeiten dieſer Art zu machen berechtiget iſt;

er bemuhte ſich, ſie, ſo viel in ſeinen Kraften,

zu erfullen. Seine Verhaltniſſe erlauben ihm je—

doch nicht die nothige Muße, die ein ſolches

Werk in Ruckſicht auf Form, ſhyſtematiſche Bin—

dung und Darſtellung erfordert; Vollkommenheiten,

die ihm ein ruhiger Theoretiker hatte geben konnen.

Wer die Geſchafte eines praktiſchen Arztes kennt,

weiß, wie ſehr ſie der Erfullung dieſer gerechten

Forderung hinderlich ſind. Ob aber eine Arbeit,

wie dieſe, in den Handen eines praktiſchen Arztes

auf einer andern ſehr weſentlichen Seite gewinnen

konne, mag ich nicht entſcheiden.

Jn
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Jn unſerm Zeitalter ſcheint es beinahe ſtraf—

fallig zu ſehn, ſich nicht zu einer oder der andern

Parthei zu bekennen; ſondern ſeinen eigenen Gang

zu gehen Ob dieſe Jntoleranz und Geiſtes-

deſpotie die Kultur der Wiſſenſchaften befordere,

ob ſie nicht vielmehr allen Denken und Handeln

fklaviſche Feſſeln anlege, iſt eine andere Frage.

Der Verfaſſer bekennt ſeine innigſte Hochachtung

gegen das Schottiſche Syſtem, das Werk eines

Genies; er kann inſonderheit dem theoretiſchen

Theile deſſelben ſeine Bewunderung nicht verſa

gen aber er iſt weder Brownianer noch Anti

brownianer,

Es iſt traurig, in vielen unſerer kritiſchen Blatter ſo
bittere, zum Theil ehrenruhrige Ausfalle auf verdienſt—
volle Manner zu leſen; ſo indiskrete Verwechſelungen
der Perſon mit der Sache. Wie ſehr beleidigt dieß
das Gefuhl fur Humanitat. Es iſt gefahrlich, Brown
zu loben, und zu tadeln.

ait) Nach Vollendung des erſten und zweiten Theils dieſes

Werks betam ich Roſchlaub's Pathogenie, von
der bisher zwei Bande erſchienen ſind, vor Augen.
Mit Vergnugen habe ich bemerkt, daß auch er, ob—
gleich auf einem andern Wege, auf viele mit den mei
nigen ubereinſtimmende Reſultate gefuhrt wurde.
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brownianer, weil er keine Nothwendigkeit ſieht,

eins von beiden ſeyn zu muſſen, wenn man nicht
ſein Selbſtgefuhl verleugnen will. Gutes fand

ich uberall; es zu benutzen hielt ich fur Pflicht.

Zehn oder zwanzig Jahre ſpater wurde die

ſes Werk eine ganz andere Geſtalt erhalten haben;

batte gewonnen und verloren. Aber ars

longa, vita brevis; und ſo gebe ich, was

ich habe.

Der Verfaſſer ſchrieb zu ſeiner eigenen Be—

lehrung, und legt ſeinen Zeitgenoſſen dieſe Bear—

beitung zur unpartheiiſchen Prufung vor.

Sollte der theoretiſche Theil dieſes Werks
fur einige Leſer weniger Jntereſſe haben; ſo durf—

ten ſie vielleicht durch den zweiten praktiſchen Theil

mehr befriedigt werden.

Ein



vira

Ein dritter Theil, welcher die Behandlung

einiger unheilbaren oder ſchwerheilbaren Krankheiten

in Ruckſicht auf. die Erhaltung des ſchwachen Le

bens befaßt, ſoll das Ganze beſchließen. Gorlitz,

im December 1798.

I— 4

C. A. Struve.

n

Jnhalt.
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Einleitung.
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ſ. J. 2. —ebenstrieb.
g. Z. Grundlegung zur Verlangerung des Lebens in der Ju—

gend.

S. A4. Aſthenologie.
J. 5. Unterſchied der Kunſt, das ſchwache Leben zu erhalten,

von der Makrobiotik und antiaſtheniſchen Heil-art.

g. 6. Sprachgebrauch.

d. 7. Neuheit der ſiſtematiſchen Bearbeitung der Aſthenologie.

J. 8. 9. Bruchſtucke dieſer Wiſſenſchaft bei den Alten und
Neuern.

J. 1o. Umfang der Aſthenologie.
d. 11. Begriff von Schwache.

J. 12. Theoretiſche Hulfsmittel der Aſthenologie durch die
beſſere Bearbeitung der Lehre von dem Lebensprinzip;
durch Hufelands und Reils Theorien und Biowu's
Siſtem.

S. 16. Begriff von Heilbarkeit und Unheilbarkeit einer Krank
heit.

A S. 14.
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Zuſtande, die blos eine indirekte Methode verſtatten.

Die direkte Methode darf nie ganz vernachlaſſiget
werden.

5. 16. Vortheile der Kunſt, das ſchwache Leben zu erhalten,

w

20.

Aſthe nogetnie.“

fur den Arzt.
Temporirende Methode.

Gewinnung des Vertrauens des Kranken.
Die Kunſt, das ſchwache Leben zu friſten, iſt nicht zu
anmaßend.

Wichtigkeit derſelben fur die menſchlichen Angelegen-
heiten.

Empfehlungswurdigkeit fur das Zeitalter.

Widerlegung einiger Einwendungen.
Erforderniſſe der Kunſt, das ſchwache Leben zu erhalten.

Erſter Thei.tll.

Frges Kavbitel.
Jdeen uber das Lebensprinzip.

41Unbelranntſchaft mit dem Weſen des Lebtnsprinzips.

Das Lebensprinzip iſt allen orgauiſchen Korpern eigen.
Seine Aeuſſerung wird beſtimmt von den Kraften,
mit denen es in Verbindung ſteht.

Es wird von der Beſchaffenheit der Organiſation
modificirt.

1

Unterſcheibung des Lebensprinzips von andern Kraften.

5. 29.
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29. Eigenthumlichkeit des Lebensprinzips.

g. 30. Unterſchied belebter und unbelebter Korper

ſ.

ſ.

J.

J.

d

31. Selbſtſtandigkeit des Lebensprinzips, in welchem Sinn?

32. Einfluß der Organiſation auf die Aeuſſerung des Le—
bensprinzips.

33. Aeuſſerungen des Lebensprinzips in einzelnen Organen
und Siſtemen.

34. Verſchiedener Antheil von Lebensprinzip in einzilnen
Organen.

35 —3Z8. Verſchiedene Anhauglichkeit des Lebensprinzips
in einigen Organiſationen, in verſchiedenen Gattun— gen, und in einigen Organen.

39. Reizbarkeit, Reizfahigkeit, Nervenkraft, Reproduk—
tionskraft, ſind Modifikationen des Lebensprinzips.

40. Bedingungen, unter welchen das Lebensprinzip Statt.
findet.

ſ9. 4a1 z30. J. Organiſation, oder organi—
ſcher Korper.

41. Erklarung des Begriffs von Organiſation.

42. Organe.
43. Organismus.

44. Jn welchem Sinne hier Organiſation zu betrachten.

45. Beſchrankung des Lebensprinzips durch den Zuſtand
der. Orgauifation im Allgemeinen.

46. in einzelnen Theilen.

47. ungleiche Vertheilung des Lebensprinzips.

48. Fehler der Organiſation.

49. ſpeecifike -Empfanglichkeit der Organiſation fur das
Lebenspriuzip.

50. das periodiſche Daſeyn derſelben.

A2 gJ. 51.
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g. 31 —57. II. Reize—.
J. 51. Begriff von Reiz.
g. 52. Eintheilung der Reize.

g. 53. Luft.
ſ. 34. Licht.
ſJ. 55. Warme.

9 56. Bemerkung uber die Anneigung des Lebensprinzips
zur Warme.

„8. 57. ſtarkende Wirkung der Warme.

J. 58 62. Untergeordnete Bedingniſſe
zur Erhaltung des Lebensprinzips.

g. 59. Waſſer.
g. 6o0. Erde.

J g. 61. Nahrungsſtoffe.
g. 62. Konſumtion der Nahrungsſtoffe.

9. 63. Wirkung verſchiedener Reize auf das
Lebensprinzip.

g. 6G4. geiſtige Reize.

5. 65. Verhaltniß des Lebensprinzips zur Denkkraft.

g. 66. Verhaltniß der auſſern Reize zum Lebensprinzip.

9 67. Unterſchied der mittelbaren und unmittelbaren Wir—
kung derſelben auf das Lebensprinzip.

g. 68. Gewohnheit. v

g. 69. ganz beſondere ſchabliche Reize fur das Leben.

g. 70. Ertlarung durch den Erfolg.
71. Zwiſchenſtufen zwiſchen den mittelbaren und unmittel

baren Wirkungen auf das Lebensprinzip.

g. 72. Wirkungsart der Reize auf das Lebensprinzip.

g. 73.
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9. 73. Emipfanglichkeit des Korpers fur die Reize.

K. 74. wodurch ſie befordert oder mobificirt wird.

g. 75. Eintheilung derſelben.

Belebte Organiſation.
g. 76. Begriff.
J. 77. Eigenſchuften, Reizbarkeit und Wirkungsvermogen.

9. 78. Reizbarkeit.
d. 79. Reizfahigkeit.

J. go. Verhaltniß der Reizbarkeit zum Lebenoprinzip.
J. 81. Creve's Prufungsmittel des Scheintodes.

h. 82. Wirkungsvermogen.

S. 83. Zuſtand des Wirkungsvermogens.

J. 84. es iſt allgemein oder in einzelnen Organen.

d. 85.. Einfluß der Sekle.

9. 86. Einfluß der auſſern Potenzen.

Schlußbemerkungen uber Lebensprinzip und
Tod.

g. 87. Verſchiedenheit der Aeuſſerung drs Lebensprinzips. 2

g. 88. Empfanglichkeit fur Lebensprinzip.

d. 89. Tod.
g. 9go. Verurſachung.

J. 91. Art des Todes, plotzlich, oder langſam.
J. 92. witkliche KTod.

J. 93. Leben.
d. 94. Abhangigkeit von dem Lebensprinzipe.

d. 95. Von der Empfanglichkeit der Organiſation.

e g. 96. Tod des Alters.

Zweites
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Zweites Kapitel.
Von dem aſtheniſchen Zuſtande des Lebens.

Ioz 105. des Mangels an Lebensprinzip.

142. Herabſtimmunug der Reizbarkeit.

97. 98. Relativer Begriff von Schwache.
.99. pathologiſcher Begriff von Schwache.

1oo. Unterſcheidung der Aſthenie und Sthenie.
J

Jor. Das ſchwache Leben iſt eine Folge:
ſ. 102. Verhaltniß der Thatigkeit des Lebensprinzips zum

Lebensprinzip ſelbſt.)

106 113.. der gehemmten Thatigkeit des Lebensprinzips.
114 110. der irregulairen Thatigkeit des Lebensprinzips.

117 119. fehlerhafte Beſchaffenheit der Organiſation.

J. 120 139. Reize als Bedingniſſe des
Lebens.

121 126. Mangel an den gehorigen Reizen.

127 129. allzuheftige Reize.

130— 134. allzuſchwache Reize.
135. 136 allzulang anhaltende Reize.
137. 138. irrequlaire Reize.

139. Verluſt der Wirkſamkeit lange daurendrr Reize.

Organiſation als Bebingnifkoers Lebens.

140. Zuftand der Organiſation.

141. Ertragbarkeit heftiger Reize.

143 146. Gewohnheit.
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ſ. 147. Erklarunsg des Begriffs von Leben.
ſ. 148. worin das Leben beſteht?
F.. 149. Abweichungen von dem vollen Leben.

ſ. 150. Momente bei der Betrachtung des Lebens.

ß. 151. uunentwickeltes Leben.

F. 152. unvollkommnes Leben in einzelnen Organen.
J. 153. aſtheniſche Konſtitution.

ſJ. 154. Eintheilung der Aſthenie.
J

d. 155 158. Aeuſſerungen des aſtheniſchen Zuſtandes.

K. 159. Erſcheinungen der aſtheniſchen Kynſtitution.
9. 160. Bemerkungen.

u161. große Gefahr bei Krankheiten im aſtheniſchen Zu—

ſttande. Jſ.

J

162. Aſthenie von zu großer Feſtigkeit ber organiſchen
Theile

163. Aſthenie iſt dem Kindes- und Greiſenalter eigen
J

J

M
164. Aſthenie des Kindesalters. e

un
T

165. Aſthenie des Mittelalters.

J

I

166. Aſthenie des hohen Alters. n

JJ167. Aſthenie des andern Geſchlechts. 1 J

168. Aſthenie der Entwickelungsperioden.
J

169. Aſthenie im kranken Zuſtande. u
h

ſi

JJ

170. Aſthenie der Sterbenden.
5

171. Uebergang der Aſthenie in den Tod.

 ô

Drittes
5
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Drittes Kapitel.

Kennzeichen des ſchwachen Lebens.

J. 172.
J. 173.

Er

174.

173.
176.

J. 177.

J. 178.
179.

180.

181..

183.

186.

 187.

Unterſcheidung des Zuſtandes wirklicher Schwache.

Hauptmomente, worauf bei dieſer Unterſcheidung zu
ſehen..

ſcheinungen des ſchwachen Lebens
im Allgemeinen.

J. Hinblick auf die vorhergegangenen Urſachen und
Umſtande.

JJ. die auſſere Beſchaffenheit. J

III. Mangel an Mustelkraft.
2

IV. Mangel an Cohaſion der feſten und fluſſigen
Theile.

V. allzuzeitige oder allzuſpate Entwickelung.
VI. ungleiche und geſtorte Entwickelung der Krafte.

VII. die gehinderte Entwickelung des Willensvermo
gens auf die Organiſation.

VIII. ubermaßige Reizbarkeit.
JX. Mangel an gehoriger Reizbarkeit.
R. ottliche Schwache einzelner Theile.

XI. verſchiedene Zufalle und Unpaßlichkeiten, welche
beſonders im Zuſammenhange und in der Vergleie
chung ſowohl unter ſich, als mit der Korperbeſchaffen
heit, eine wichtige Anzeige beider.

Zeichen hochſter Lebensſchwache im aſtheniſchen Zu—
ſtande.

Kennzeichen des ſchwachen Lebens nach den verſchie

denen Altern.

Kennzeichen des ſchwachen Lebens in der Kindheit.

g. 188.
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Kennzeichen der Schwache bei Kindern in dem erſten

Lebensalter.
des Knabenalters.

J

des Junglingsalters.

mannliches Alter.

Greiſenalter.

Vuckſicht auf die beſondern Krankheiten jedes Alters.

Viertes Kavptitel.
Specielle Grundlagen und Keunnzeichen des

ſchwachen Lebens in einigen Organen und
Siſtemen.

J. 194.
J. 195.
ſ. 196.

ſ.

Einleitung.
Begriff von Siſtem.

Beſondere Modifikation des Lebensprinzips in ein—
zelnen Organen.

ſpeeielle Struktur ber Organe.

Unterſchied der thieriſchen Materie von dem Lebens—
prinzip.

organiſche Krankheiten, Begriff davon.

Betrachtung des aſtheniſchen Zuſtandes einigetr
Hauptſiſteme.

Nervenſiftem.

Lymphatiſches Siſtem.

Siſtem der Blutgefaße aſtheniſcher Pule.
Haut-organ.
Verdauungsſiſtem.
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6. Reſpirationsſiſtem.
SEiſtem der Zeugungsorgane.

Seelen-organ.

Aſthenie aus dem Misverhaltniß einzelner Organe
unter einander.

 6 4

w o
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Füünftes Kapitel.
Entfernte Urſachen des aſtheniſchen Zuſtandes.

g. 210. Nachſte Urſache der Aſthenie.

F. 211. Wirkungsart der entfernten Urſachen.

J

Erwahnu

213. Eintheilung.
geſchwachte Konſtitution.

Herkunft.
ſchwachliche Erziehung.

allgemeine Bemerkung in Ruckſicht der ſchwachenden
Urſachen.

.unreine Luft.
ſchlechte Nahrung.

bewegungsloſe Lebensart.

ubermaßiger oder mangelnder Schlaf.
ubermaßige Thatigkeit der Korper- und Seelenkrafte.

vernachlaſſigte Hautkultur.

Leideuſchaften.
J

ubertriebene Empfindlichkeit.
18

5

ng einiger der dorzuglichſten
ſchwachenden Urſachen.
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J. 226. Ausſchweifung der Wolluſt.
ſ. 227. Schmerz..
5. 228. unnothiger und unnutzer Arzneigebrauch.

K. 229. Gifte.
ſ9. 230. Anſteckungsgifte.

ſF. 231. ſchwachende Wirkungen der Krankheiten.

J. 232. ſchwachende Behandlungsart.

J. 233. Arzneien, ohne Verhaltniß zur Krankheit.

J. 234. unzweckmaßige Behandlung Wiedergeneſender.

Sechstes Kapitel.
Nationalſchwache, Schwache des Zeitalters.

J. 235. Allgemeine aſtheniſche Anlage.
h. 236. Urſache in der allgemeinen Lebensweiſe.

J. 237. die allgemeiue Aſthenie iſt vielmehr periodiſch, als

Progreſſiv.

J

g. 238. ſie herrſcht bei einzelnen Volkern und in einzelnen J

Zeitaltern.

ſñ. 239. allgemeine Abnahme der Krafte.
ſ. 240. gewohuliche Erziehungsart.

J. 241. Vernachlaſſigung der weiblichen Erziehung.
J. 242. itzige Lebeusweiſe.

J. 243. Luxus.
J. 244. Armuth.
K. 245. Verderbniß der Nahrungsmittel.

F. 246. Schwelgerei und Sinnlichleit.

J. 247.
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Aſtheniſche. Krankheiten.

12

vernachlaſſigte Hautkultur.

vernachlaſſigte Gymnoſtik. e
unzweckmaßige Verſuche, die Konſtitution zu ſtarken.

Korper-anlage, wie ſie ſchablich wird.

Quackſalbereien.

das Nalionalverderben iſt periodiſch.
Einfluß der guten Stimmung auf den Volkskarakter.

die herrſchenden Krankheiten des Zeitalters.

Urſachen, warum ſie ſo verwickelt ſind.

Veranderung der Konſtitution in verſchiedenen Le-
bensaltern.

welche Krankheiten itzt am haufigſten.

Siebentes Kavitel.

Erklarung.
1

Symtome.

Umſtande, auf welche bei Beurtheilung einer aſtheni
ſchen Krankheit zu ſehen.

Fortſetzung.

Eintheilung der aſtheniſchen Krankheiten.

Begriff von Lahmung.
ortliche aſtheniſche Kraukheiten.

aſtheniſche Form der meiſten chroniſchen Krankheiten.

Uebergehung der ſpeciellen Pathologie aſtheniſcher
Krankheiten.

Achta
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in

Verhaltniß der Aſthenie zur Lebensdauer. J

ju J

J

J

n

Achtes Kavitel. na

J. 267. Vergleichung des Lebens mit einer Flamme. un i
J—

g. 268. allgemeine Urſachen der kurzen Lebenodauer. n
J

inlJ. 269. Lebensdauer ungeachtet ſchwachender Einfluſſe. J
1

l

f

J. 271. Lebensdauer bei lebensvernichtenden Einfluſſen. JJ
ſ. 270. Urſachen des laugſamen Sterbens.

in

272. liegt die Urſache ſeiner Fortdauer in dem ſchwachen n

Leben ſelbſt. L1

F. 273. gute Reſtaurationskraft.

ſ. 274. gute Animaliſation und Aſſimilation. uni
J. 275. verminderte Reizkahigkeit.

J

ſ. 276. beſondere Lebensempfanglichkeit einzelner Organe. An

ſ. 278. Beſchaffenheit der Organiſation. mu

Allſ. 277. geiſtiges Verhaltniß des Menſchen. I

ſ

l

J

J

J. 281. 282. fie liegt in der guten Struktur. ſJ

J. 279. Vollkommenheit einzelner Organe. J

J. 280. allgemeine Lebensempfanglichkeit der Organe.

6 283. Verminderung der Lebenskonſumtion durch Herab—

ſtimmung der allzugroßen Thatigkeit des Lebens—
prinzips.

J. 284. apatiſche Ruhe als Friſtungsmittel des Lebens.
ſ. 285, auſſere Unthatigkeit.
J. 286. Auſſenverhaltniſſe. Wirkungsgrad auſſeren.

J. 287. verſchiedene Wirkungsart der auſſeren Reize.
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Wirkung großer Veranderungen in der animaliſchen
Natur auf Friſtung des ſchwachen Lebens.

Einfluß verſchiedener Krantheiten.

Reſultate aus den vorigen Bemerkungen.

Einfluß der Gewohnheit zur Friſtung des Lebens.



Einleitung.

g. J,
S—ie Liebe zum' Leben wird durch das auſſerſte Men—
ſchen-elend „Jahre lange Leiden, Krankheiten
Schmerzen nicht erſtickt: gutmuthig halt ſie ſich

die Hoffnung, und wird ſie auch zehnmal von ihr ge—

tauſcht, ſo glaubt ſie doch immer das Beſte. Der
Wunſch zur Fortſetzung des Daſeyns lebt unter dem

barteſten Drucke der Noth immer wieder von nenem auf,

wenn nur ein entfernter Shimm v H fr
lachelt.

oi er on Jo nung entgegen
Lebensuberdruß iſt mehr ein vorübergehender

en.Zuſtand, von dem der Ungluckliche zuruckkebrt, ſobald

nur ein paar ſchmerzloſe Augenblicke ihm die Beſinnungc

wieder verſtatten.
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g. 2.
Bei einem ſolchen unuberwindlichen Lebenstriebe

waren denen Meunſchen von jeher die Mittel zur Ver—

langerung ihres Daſeyns ſehr willkommen; geftielen
ihnen auch nicht inmer die mancherlei Entſagungen,
welche die Erlangung dieſes großen Zwecks nothwendig

macht.

h. 34
Jn geſunden Tagen muß der Grund zur Ver-

langerung des Lebens und zur Verhutung des Krank-
ſeyns durch ein zweckmaßiges Verhalten gelegt wer—
den. Oft wicrd dieſes verſaumt, und der Menſch

bereitet ſich ſelbſt durch Ausſchweifungen oder Ab—
weichungen von dem geſundheitgemaßen Verhalten,

oder durch Unachtſamkeit auf ſeine Geſundheit, ein
trauriges elendes Daſeyn, ſo daß ein großer Theil
ſeines Lebens eine chroniſche Krankheit iſt; er verkurzt
ſich eben dadurch ſeine Tage, und der murbe Faden

des Lebens iſt in Gefahr, bei der nachſten Veranlaſ—

ſung zu zerreiſſen. Der Kranke, Krankliche, oder
Schwachliche ſieht dem nahen Tode entgegen; und
doch wer kann es ihm verdenken? wunſcht er ihn,
trotz ſeiner Leiden, ſo viel moglich, entfernt, hangt im—
mer noch an einem Daſeyn, das ihm ſo manche bittere

Stunde koſtet. Verbrecher zogen ſogar die Galeeren-
bank und das Schiffziehen dem Tode vor. Der

Wunſch
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Wunſch nach per moglichſten Entfernung ſeines ihm
drohenden Lebensendes iſt noch dazu mit der ſußeſten
Hoffnung verbunden, die ſich ſo gern in das Herz hin—

einſtiehlt, daß doch wohl mit der Zeit ſeine Krankheit
gehoben, und er ins volle Leben der Geſunden wieder

zukuckkehren konnte.

Wie angenehm 'werden dieſem Unglucklichen die
Mittel ſeytz das ſchwache Leben zu verlangern.

g. 4.
Dieſe Mittel ſind der Gegenſtand des gegen—

wartigen Werks., welches umer dem Namen
Aſithenotogie, den Zuſtand der Schwachlichen

und die Mittel, das ſchwache Leben zu erhalten,
begreift.

d. 9.
Die Aſthenologie, in VNuckſicht auf ihre

Theorie. und Anwendung als Kunſt, das ſchwache
Leben zu erhalten, unterſcheidet ſich nach dieſem Be—

griffe nicht nur. von der Makrobiotik, Kunſt,
menſchliche Leben zu verlangern, von der ſie einen

tergeordneten Theil  ausmacht (Aſthenomakrobiotik);
ſondern auch von der antiaſtheniſchen Heilart,
Aſthenotherapie, welche ſich mit Hebung. der Schwa—

che,
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che, und Herſtellung der verlorenen Kraft und Ge—

ſundheit beſchaftiget. Die Kunſt, das ſchwache Leben
zu erhalten, uberlaßt jener die direkte Starkungsme—

thode, zweckt blos auf die Erhaltung und Verlange—
rung des Daſeyns, und hat ihr Ziel weiter hinaus
geſetzt, als die direkte Heilkunſt; ſie iſt auch dann
noch thatig, wenn der gewohnliche Arzt den Kranken
verlaßt, und das Uebel fur unheilbar erklatt. Jn
Ruckſicht auf ihren Zweck, Lebenserhaltung und Ver—

langerung im aſtheniſchen Zuſtande, geht ſie in die
Granzen beider Wiſſenſchaften hinein, ſucht das ſchwache

Leben des vom Scheintode Erweckten zu erhalten;

ferner ſucht ſie, in wiefern es moglich, die Aſthenie
direkt zu heilen, nur dann, wenn keine radikale
Kur-art anwendbar, erleichtert ſie durch die palliative
Methode die dringendſten Zufalle, und bemuht ſich,

das Leben wenigſtens zu friſten, das ſie nicht mehr

erhalten kann.

6G.

Jm gemeinen Sprachgebrauche iſt etwas ahnli—

ches ſehr wohl bekannt. Oft hort man, der Arzt habe
den Kranken noch aufgezogen, oder die Anwendung

eines gewiſſen Mittels ſey noch eine Galgenfriſt.
Man iſt auch gewohnlich mit dem Arzte zufrieden,
der, nachdem er die Krankheit fur unheilbar erklart
hat, ſagt, er wolle nur etwas thun, um den Kranken

eine Weile hin zu halten. Auch iſt dieſes ſehr wahr.

Stoll
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Stoll ſagt von Behandlung gewiſſer bosartiger Fie—
ber: „Es iſt ſchon Gluck genug, wenn man das
Uebel nicht ſchimmer macht, und es ſucht in die Lange

zu ziehen“ Drarrſes ſtimmt freilich nicht mit man—
chen modiſchen Aerzten uberein, die ſich Herren und
Meiſter der Natur denken, und unablaſſig auf den
Kranken losſturmen, bis ſie ihn von der Erde wegge—

drangt haben.“

gß. 7.
Noch niemals hat man die Beforderungsmittel

zur Erhaltung des ſchwachen Lebens ſiſtematiſch bearbei—

tet. Auſſer einzelnen Verſuchen haben wir noch kein

Werk dieſer Art“). Und doch verdiente dieſe Kunſt
eben ſo ſehr eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung, als
die Makrobiotik.

B 2 g. 8.
Auszug aus Stoll Heilungsmethode, Th. II. S. 304.

æn) Jn Heckers Handb. d. allgem. Heilk. finden wir blos
in vier Paragraphen: LVIII. Bei unheilba—
ren Uebeln das nech ubrige ſhhowache Leben
zu erhalten. Der Verfaſſer ſagt in der
Vorrede: daß dieſes Kapitel noch in keinem medi—
ziniſchen Lehrbuche behandelt ſeh. vV. Stubben-
dorf Dissert. de vita in morbis prorsus insana-
bilibus praelongenda. Goett. 1781. 4. habe ich

Dicht geſehen.
5



J. 8.
Nur wenige Beiſpiele von durch Anwendung

von Mitteln verlangertem aſtheniſchem Leben gehen uns

vor, ob gleich die Erfahrungen gar nicht ſelten ſind,

da Menſchen bei aller Kraftloſigkeit und auſſerſten Ab—
zehrung ziemlich lange lebten, und Sterbende mehrere

Tage in der Todesſchwache lagen. Sehr merkwurdig
iſt das Beiſpiel des Demoktit, der ſein Leben durch
den Dunſt von warmen Brodte noch um ein paar
Tage verlangerte, um die Olympiſchen Spiele mit
anzuſehen.

Ein gewiſſer Herodikus nothigte ſeine Pa—
tieuten ſpazieren zu gehen, ſich reiben zu laſſen, und
die Krankheit durch Anſtrengung,der Musbkelkrafte zu

uberwaltigen; er hatte das Gluck, durch ſeine Me—
thode ſo vielen ſchwachlichen Menſchen das Leben viele

Jahre laug zu verlangern

Aber gewohnlich erwartete man zu viel von der
Natur, traumte von Verjungung, ſtatt, daß man
mit Friſtung und Erhaltung des Lebens hatte zufrieden

ſeyn ſollen. d
h. 9.

Hufeland Kunſt, das menſchliche Leben zu verlangern,
Jena 1797. S. 9.
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ß. 9. J

Die Gerokomik des Galen, Geſund—
heitskunde des Alters befaßt einen Theil der Kunſt, ſrl
das ſchwache Leben zu erhalten; ſie hat zur Abſicht, I

J

der zunchmenden Vertrocknung und Steifigkeit der
Faſern entgegen zu wirken, die Ernahrung zu befor—

n
dern, und den Erſatz der verlorenen Krafte meglichſt

J

zu beaunſtigen. Sehr ſchatzbare Beitrage zu dieſer
Kunſt finden wir im Babko uber Leben und Tod,

vorzuglich aber in Hufelands klaſſiſchen Werke
Kunſt, das menſchliche Leben zu verlangern. v

Noch gehort hieher die Anathrepſis oder
Analiptit (euαοαα. auuνν)) des Galen,
die Reſtaurationskunſt der Schwachlichen, Wieder—

geneſenden von Krankheiten, durch Ernahrungs- und
Starkungsmittel.

J

J

J J

ül

8. 10. jDie Aſthenologie befaßt in ihrem theoretiſchen
Theile die Entſtehung und Urſachen des aſtheniſchenZuſtandes des menſchlichen Lebens ſowohl in Ruckſicht uü

Jauf Krankheits:anlage, als Krankheiten, und grundet
ſich auf das Prineip des Lebens; in ihrem praktiſchen
Theile enthalt ſie die Erhaltungsmittel des Lebens im

aſtheniſchen Zuſtande, die Krankheiten mogen heilbar,

oder vom Arzte fur unheilbar erklart worden ſeyn; ſie

be
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begnugt ſich damit, wenn es ihr gelingt, das menſchliche

Daſeyn ſo lange als moglich fort zu ziehen, ſie iſt die
direkte Feindin des Todes.

Der erſte Theil laßt ſich fuglich unter dem Na—

men Aſthenogenie, Urſachenlehre der Schwache,
begreifen; der zweite enthalt die praktiſche Anwendung.

ſ. II.
Der Begriff von Schwache iſt relativ.

Ueberhaupt nehmen wir Schwache an, wenn die Ver—

richtungen des Lebens nicht, wie gewohnlich, von ſtat—
ten gehen, wenn es an Munterkeit und Lebhaftigkeit
des Geiſtes, an Beweglichkeit der Glieder, an ThaA

tigkeit des Verdauungsvermogens c. fehlt. Allein,
ſolche Zufalle bemerkt man auch bei volliger Lebens—

ſtarke bei den geſundeſten und robuſteſten Menſchen

unach Strapazen oder ſchweren Arbeiten.

Der Begriff von Aſthenie ergiebt ſich aüs der

Vergleichung mit dem Begriff von Starke, und dann
laßt ſich erſt mit Ruckſicht auf Lage und Umſtande,

individuelle Korperkonſtitution und auſfere Einfluſſe,

etwas Sicheres beſtimmen. Der Begriff von dem
Lebensprincip iſt unſer Leiter. (F. 97.).

vh. 12.

2
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g. 12.
Die Lehre von der Lebenskraft, oder um be—

ſtimmter zu reden, von dem Lebensprinzip, iſt die
Baſis der Kunſt, das ſchwache Leben zu erhalten

(Aſthenomakrobiotik). Wie viele wichtige Reſultate
ſind von dem Studium der neuern Unterſuchungen
uber dieſen Gegenſtand zu erwarten, beſonders ver—
dankt die Aſthenologie dem Brownſchen Siſtem ſehr
viel, welches dieſe wichtigen Unterſuchungen bearbeitete,

ein Siſtem, aus dem ſo mancher Lichtfunke in die den—

kenden Kopfe unſers Zeitalters flog Kein Zeit
alter, als das unſrige, gewahrt mehr Hulfsmittel zur
Vervollkommnung der Heilkunſt, und nie erofneten
ſich ſchonere Ausſichten fur ſie. Die Jdee, die der
Heilkunde nun ganz, mehr als ſonſt, geeignet wird:

der Menſch iſt ein organiſches lebenvol—
les Weſen ſowohl in ſeinem Ganzen, als
in einzelnen Theilen; dieſe Jdee, gereinigt von
Stahlianismus, wie von groben Makkrialismus, fuhrt
zu den fruchtbarſten Reſultaten. Erſt dann konnen
wir den menſchlichen Gebrechen auf die zweckmaßigſte

Art zu Hulfe kommen, wenn wir den Menſchen ganz
kennen. Noch hoher werden unſere Erwartungen
geſpannt, wenn wir die gemeinſamen Unterſuchungen

eines

Dasß ich dieſes Bedingungsweiſe geſagt wiſſen will, er—
hellet aus einer Menge Stellen meines Buchs; beſon-
ders iſt der Nachtheil unuberſehbar, der aus der Verwech—
ſelung Browuſcher Sthenie und Aſthenie in der Prazts
entſteht.
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eines Arnemann, Rooſe, Hufeland, Bran—
dis, von Humbold, uber die Lebenskraft, oder
das Lebensprinzip, und die eines Reil's uber die
Organiſation pergleichen, zuſammen ſtellen mit dem
Schottiſchen Siſtem; beſonders unter Leitung des
ſcharfſinnigen Commentators deſſelben, eines Roſch—
laub's, und Reſultate daraus herleiten. J

ſ. 13.
Der Begriff von Heilbarkeit und Unheil—

barkeit einer Krankheit iſt im Allgemeinen ziemlich
unbeſtimmt, und bedarf einer großen Einſchrankung.
Schr viele Krankheiten, welche gewohnliche Aerzte fur
unheilbar erklaren, weil ſie entweder keine Mittel mehr
dagegen wiſſen, oder weil diejenigen Mittel, von denen

ſie ſchlechterdings ſich Wirkung einbilden, ihre-Erwar—
tung nicht befriedigen, werden von denkenden Aerzten,

J

die mit der Natur vertraut ſind, geheilt. Die Alten
erklarten verſchiedene Krankheiten, z. B. die Kopf—
waſſerſucht, die Lahmung der untern Gliedmaßen, die

Querfuße fur unheilbar, von denen unſere vervoll—
konimnete Kunſt wenigſtens einzelne Beiſpiele der Hei-

lung darſtellen kann. So lange nicht die Haupt—

organe des Lebens in einem hohen Grade gelitten haben,

kann man eine Krankheit nicht fur hulflos erklaren.
Es kommt dabei noch auf die Art der Verletzung dieſer
Organe an. Au unheilbarſten iſt mechaniſche immer

weiter greifende Zerſtorung innerer Organe, z. B. die

Eite:
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Eiterung der Luuge in der ptliüsis purulenta. Allein
zuweilen konnen betrachtliche Theile eines vorzuglichen
Lebensorgans des Hirns, der Lunge verletzt ſeyn, und

doch das Leben noch lange fortdauern, da in andern
Fallen das Leben ſich weit kurzere Zeit erhalt, oder
angenblicklich verſchwindet, ungeachtet nicht die min—

deſte ſichtbare Verletzung eines Organs vorhanden.
Es kommt alſo auf den Verluſt der Lebensempfanglich—

keit der Organe an, je großer dieſer, deſto geringer
die Fortdauer des Lebens. Lahmungen geben fur
einzelne Theile Beiſpiele, was wir bei vielen Todes-—

fallen an der Organiſation uberhaupt bemerken. Der
wahre Verluſt der Lebensfahigkeit iſt unheilbar. Jſt

er vollkommen, ſo iſt es Tod; iſt er nicht vollig, ſo iſt
es Krankheit, aber unheilbare Krankheit.

Es iſt zuweilen ſchwer, den wirklichen Verluſt
an dem Lebensprinzip von der bloßen Unterdruckung

ſeiner Thatigkeit zu unterſcheiden. Dagher ubereile
man ſich nicht, eine Krankheit fur unheibar zu erklaren.
Hoffentlich wird ſich durch die zunehmende Vervoll—
kommnung der Kunſt die Anzahl der ſogenannten un—
heilbaren Krankheiten immer mehr vermindern, die
bisher zum Nachtheil der leidenden Menſchheit, weit
großer in der Meinung als in der Wirklichkeit war.

cJ Ye 14.Es giebt Krankheiten, wo der Arzt blos darauf
denken muß, um den Fortgang des LUebels zu henmen,

die
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die wenigen Krafte aufrecht zu erhalten und moglichſt

zu ſparen, wo ihm keine direkte Heilung verſtattet iſt,
wobei er mehr den Beobachter der Natur, als den hei—

lenden Arzt machen kaun; Krankheiten, in welchen
faſt alles von einem zweckmaßigen Verhalten abhangt,
worinnen ein immer gleicher Fortgang in der ganzen
Behandlungsart der Kranken auf das ſorgfaltigſte be—
obachtet werden muß, und jede Abweichung davon

Ruckfalle des Uebels, Verſchlimmerung oder einen
unglucklichen Ausgang befurchten laßt. Jn ſolchen
Fallen wird eine ſehr vorſichtige Anwendung der Heil—
mittel erfordert; zuweilen'geht der Arzt ſicherer, wenn
er keine Arzneimittel giebt, ſondern die kritiſchen Be—
wegungen der Natur abwartet; zuweilen aber muß
er durch ununterbrochene Anwendung von Reizen den
nahen Tod abwenden, ſo lange als nur die Krafte ſich

empor halten laſſen. Das ſind die Krankheiten, in
welchen die Kunſt, das ſchwache Leben zu erhalten, in

ihrem ganzen Umfange ſtatt findet.

h. 15.
Man muß der Natur nicht zu viel zuſchreiben,

nichts Uebernaturliches, keine Wunder von ihr verlan-
gen, eben ſo wenig, als man alles von Auſſenwirkun—
gen, von Heilmitteln, oder von der Diat erwarten
kann, und nie den Begriff von einem belebten or—
ganiſchen Koörper verlieren. Nie muß man bei

An-—
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iu

Anwendung der Kunſt, das ſchwache Leben zu erhal— 9
ten, die direkte Heilkunſt ſelbſt aus den Augen laſſen, ĩ5

Jnicht verſaumen, Heilmittel anzuwenden, wo ſie nothig

ſind. Es giebt Zuſtande, wo die Herſtellung der Ge—
ſundheit ſchlechterdings auſſerer Reize bedarf, wo ein aß
wirkſames Heilmittel verſaumen, ein negativer Men—

ſchenmord ſeyn wurde.
ĩJ

s 6“0 J
J

Welche Vortheile gewahrt aber auch auf der
andern Seite dem Arzte die Kunſt, das ſchwache Leben

zu erhalten. Sorgfaltig vermeidet jede heftige
ſchutterung, welche den ſchwachen Lebensfaden zerreißen

konnte, wendet dann lieber kein direktes Heilmittel an,

wenn er dadurch Menſchenleben aufs Spiel zu ſetzen 4
furchtet. Der Empiriker wird ihm hierin freilich oft

J

den Rang ablaufen, der ſolche Sturme wagt, und J

dem wahren Kunſtler Beruhigung, wenigſtens nicht n

gleichſam auf Tod und Leben kurirt,, denn zuweilen be— jf
LVguinſtigt das Gluck den Wagehals. Aber es gewahrt hn

geſchadet zu haben, wo er nicht mit einiger Sicherheit
ſ

helfen konnte nein
J

J

J

2 S. 17. lfiſ

 In his angustiis medici ofſicinm, quod parens me— E

dicinae hinis, vocahulis: e: Ceaesl-, J An paαν
(prodesse, aut si id nequeat, non noceie) totumt
circumscripsit, is probe detungetur qui akenun

nsolum eius partem, y Auα, cuplererit. Stoltt
14iat. VNed. I. 10

J J
i

J



h. 17.
Wer vornehmlich die Lebenserhaltung des ſchwa-

chen Kranken vor Augen hat, wird ein um ſo ſorgfal—

tigerer Beobachter der Natur ſeyn. Aufmerkſam auf
alle Zufalle und Veranderungen der Krankheit, be—
lauſcht er den Augenblick, in welchen die Anwendung
eines wirkſamen Mittels zeitgemaß iſt, das Leben ret—
ten kann, indem der allzuthatige Arzt ſehr oft diee Wir—

kung des Arzneireizes mit, der reinen Wirkung der
Natur verwechſelt, und unter lauter Kampf und Stur—
men den koſtbaren Augenblick nicht bemerkt, worinnen

ein Hauptſtreich gegen den Feind auszufuhren iſt.
Die größeſten Aerzte bedienen ſich dieſer Methode,
welche ein Werk des kalten Ernſtes, der langſamen

Ueberlequng und unbefangenen ſorgſamen Beobachtung

iſt. Beſonders waren ſolche Aerzte in Heilung chroni—,

ſcher Krankheiten ſehr glucklih, z. B. Fr. Hoff—
mann und Guilibert., Es bedarf im Felde der
Heilkunſt ſowohl eines zogernden Fabius, als eines

hitzigen Hannibals, und oft triumphirt der erſte, wenn
er den Krieg in die Lange zu ſpielen weiß, und den oft

ſtarkern Feind ermudet. Eben ſo gelingt es nicht ſel—
ten dem Arzte, indem er vornehmlich dahin bemuht iſt,
um das Daſcyn des Kranken ſo lange als moglich zu
erhalten, und, trotz der Schwache, einen Tag nach
dem andern dem Tode gleichſam abzukampfen, die

Krankheit ſelbſt zu beſiegen, und uber alle Erwartung.
vollkommenes Leben und Geſundheit herzuſtellen. Es

iſt
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iſt eine ſehr gewohnliche Beobachtung, daß man hofft,
ein ſchwer darnieder liegender Kranker werde vielleicht

doch noch davon kommen, weil ſich die Krankheit in
die Lange zieht. Zuweilen gluckt es der Kunſt, den
Kranken uber eine gewiſſe fatale Periode hinweg zu
fuhren, das heißt uber das Todesthal eine Brucke
ſchlagen. Ein ſehr merkwurdiges hieher gehoriges
Beiſpiel finden wir im erſten Bande von Hufelands
Aunfſatzen zur Beforderung der Geſundheit, des Wohl—

ſeyns c. S. 214. Eben ſo, wie im angezeigten
Falle durch Seelenreize, wird dieſes durch andere Reize

auf die ubrigen Organe bewirkt. So werden todiliche
Fieberparorismen durch Opium, oder China abge—
wendet

g. 18.
Der Arzt gewinnt durch nichts mehr das Zu—

trauen des Kranken, als wenn er dann noch um die
Friſtung des ſchwachen Lebeus beſorgt iſt, alle
an der Moglichkeit der Erhaltnug zweifeln. Die
ſchmeichelnde Hoffnung halt das Band zwiſchen dem
Arzt und dem Kranken feſt zuſammen, welches gewiß
fur beide von dem weſentlichſten Nutzen iſt. Es iſt
Pflicht des Arztes, den Krauken nicht eher zu verlaſſen,
als bis er ſich von ſeinem wirklichen Tode vollig uber—

v

zeugt hat. Bis zu dem volligen Entweichen des Le—

bens

Bursexi Instit. Vol. J. 240.
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bens bleibt ja immer noch die Moglichkeit der Rettung,

wenigſtens in vielen Fallen, ubrig, und fehlte auch
dieſe, ſo tritt die Pflicht der Lebenserhaltung ein.

h. 19.
Es iſt nicht ſo anmaßend, wenn wir uns die

Unvollkommenheit unſerer Kunſt aufrichtig geſtehen
wollen, die bloße Erhaltung des menſchlichen Lebens

zu bewirken, als den Wahn von Verjungung, Wie—
derherſtellung wirklich verlorner Krafte, oder von einem

Hewigen Jugendalter zu nahren, es iſt der Wurde des
beſcheidenen Arztes gemaßer, der die Grenzen ſeiner
Kunſt kennt, ſolchen Kranken, bei denen der aſtheni
ſche Zuſtand einen hohen Grad erreicht hat, nicht die—
Wiedergeneſung unbedingt zu verſprechen, und ſo die

Unglucklichen durch eine Hoffnung zu tauſchen, die
wohl gar das Anſehen eines krankenden Spottes hat;

ſondern bei Arztpflicht und dem Gefuhle des rechtſchaf
fenen Mannes dem Kranken nur ſo viel zu verſichern,

daß man alles anwenden wolle, um ihr Leben ſo lange

als moglich zu erhalten, und vielleicht eben dadurch
Mittel zu ihrer volligen Herſtellung aufzufinden.

J

g. 20.
Wer den Werth des menſchlichen Lebens kennt,

weiß die Wichtigkeit eines Jahres, eines Tages, ja

ſelbſtt
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J
J

ſelbſt einer Stunde, und dieſe mit volligem Bewußt— ĩ
ſeyn langer gelebt, wie wichtig fur unſere ganze Exiſtenz,

welche Folgenreichen Handlungen hangen von einer
J

dieſe nicht gelebt wird. Auf dem Sterbelager ent— u
ſcheidet eine Stunde oft das Schickſal ganzer Staaten

und Familien. Wie mancher Kranke ſtirbt nun ruhi—
J

ger, weil er noch eine Stunde leben konnte, in der
einer ſeiner heißeſten Wunſche erfulle ward. O, wie

„wunſcht mancher ſterbende Vater dieſe Stunde, in der
er die Ankunft des entfernten Sohnes erwartet. Wie
beruhigend iſt dieſe Stunde fur den hinterlaſſenen Freund,

ſt

der von dem Sterbenden noch die Auskunft uber eine
wichtige Angelegenheit ſeines Lebens bekam. Bedarf
es wohlt mehr, um die Kunſt, das ſchwache Leben zu

erhalten, zu wurdigen?

g. 21.
IJn unſern Zeiten, wo die Zahl der aſtheniſchn

Krankheiten weit uberwiegend iſt, wird dieſe Kunſt ſich
J

vorzuglich empfehlen; und niemals war ſie fur Aerzte ſſ
und Kranke ſo ſehr Bedurfniß, als jetzt. Am meiſten IJ
iſt dies der Fall bei den Aerzten der hohern Stande,

wo der Arzt taglich mit naturlicher und erkunſtelter J
Schwache zu kampfen hat. Nur alllzuoſt iſt die Aſthenie

bei entnervten und durch ihre Lebensweiſe geſchwachten

Menſchen in dem Grade vorhanden, daß ſich gar nicht

mehr
J
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mehr an die Wiederbringung der verlornen Geſundheit,
noch weniger an die Umwandlung der vornehmen Krank

lichkeit in bauriſche Geſundheitsfulle und Kraft denken
laßt; ſondern daß der hochſte Triumph der Kunſt darin be

ſteht, wenn der Arzt dem kranklichen gichtbruchigen Herrn,

und der nervenſchwachen Dame nur noch ein paar Jahre
lang durchhelfen kann, wenn er beſonders dabei unab—
laſſige Diatfehler und lebenſchwachende Gewohnheiten,,

die man nicht ablegen will, zu verbeſſern oder unſchad—

lich zu machen hat. Wie manchen Arzt nothigt ſeine
tage zur vjelfaltigen Uebung in, dieſer großen Kunſt,

und man macht es ihm gar oft zum Verbrechen, daß
das kunſtliche Leben, das er ſeinem abgemergelten Kran

ken viele Jahre lang verſchaffte; endlich ein Ende nimmt.

g. 22.
Damit wir aber noch mehr den Werth der Er—

haltungsmittel des ſchwachen Lebens einzuſehen im
Stande ſind, wollen wir auff die Einwendungen einige

Aufmerkſamkeit richten, die man unſerer Kunſt ent—

gegen ſetzt.
„Wie ungenießbar iſt ein Leben unter ſo mauchen

Elend und Schmerzen, das einer Kraukheit gleicht;
wie oft wunſcht ſich der Ungluckliche den Tod, und wie

mancher ſagt, er wolle lieber gleich ſterben, als lange
krau? ſeyn. Jſt alſo wohl die Erhaltung und Ver—
langerung eines ſolchen elenden erkunſtelten Daſeyns eine

Wohl—



Wohlthat?“ Auch Plato?), indem er die Geſchichte
des Herodikus erzahlt, misbilligt dieſe Erfindung; Krank—
heiten, behauptet er, welche nicht durch Arzneien, Schnei

den und Brennen gehoben werden konnen, deren endliche

Wirkung durch vorgeſchriebene Diat und Leibesubung
nur verzogert werden kann, bedurfen des Arztes gar nicht,

denn der Tod iſt beſſer, als ſo ein ſieches Halbleden.
Mit Erlaubniß aller Philoſophen, Philoſophaſter

und Nichtphiloſophen, ſetze ich folgende gewiß nicht un—

philoſophiſche Antwort entgegen. Unſer Leben beſteht
nicht in lauter Freuden und Genuſſen. Leiden ſind oft

nothwendig; Krankheiten ſichern uns nicht ſelten unſere

Geſundheit, befeſtigen unſer Leben. Nicht der, der blos
genießt, lebt, ſondern auch der, der leidet und duldet.

Auch unter dem Drucke eines jahrelangen Elends giebt es
doch zuweilen frohe Augenblicke, und ſelbſt die Gewohn—

heit macht ſo manche Leiden ertraglich, hartet unſere Reiz

empfanglichkeit ab, es gehen endlich ſogar aus dem Stoße
des Elends Freuden hervor. Der Ungluckliche kann

ſeinen Schmerz ausweinen. Der Wunſch nach Ver—
nichtung verliert ſich nach und nach unter der Fortdauer

des Elends. Auch das traurigſte qualenvolleſte Leben
iſt immer noch ein Leben, in welchem der Menſch Zeit zu
Handlungen gewinnt, die ſowohl fur ihn ſelbſt, als fur
andere von wichtigen Folgen ſeyn konnen. Und bleibt
nicht die Hoffnung des Beſſerwerdens, bis zum volligen

Ver
 De Repuhl. Dialog. III.

C
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Verloſchen des Lebens, ubrig? Kurz, laſſet uns einnial
unſern Blick von jenen hochgelehrten und tiefdenkenden

Mannern hinwegwenden, und die große Schaar der Un

glucklichen, Elenden, Preßhaſten, oder die erdwarts ge—

druckten Greiſe fragen, ob ſie ſich Mittel wunſchen,
wodurch ihr ſchwachliches krankliches Leben gkfriſtet wer—

den konne? Jch hore die allgemeine laute bejahende

Stimme. Jſſts nicht menſchlich, ihre Wunſche zu
erfullen?

Aber wie dann, wenn der Leidende von unertrag—

lichen Schinerzen gefoltert um den Tod fleht, und ſelbſt

J

der Anblick ſeines Elends fur die Umſtehenden unertrag—

lich wird, wenn vor menſchlichen Augen keine Rettung
moglich, wenn die folgende Stunde ſeine Quaal ver—
mehrt; iſt da noch die Kunſt des Arztes, der dieſes
jammervolle Leben verlangert, wohlthatig? Welcher

Kaumæypf zwiſchen Pflicht und Mitleiden!' Soll man den

Dolch aus der Wunde ziehen, und damit das Leben des

8

Elenden enden? Dann erſt riß ſich Epaminondas den

Dolch aus der Bruſt, als er auf dem Schlachtfelde
blutend erfahren hatte, ſein Heer habe geſiegt. Ein
Verwundeter ward zu einem Arzte gebracht, kampfend
mit den furchterlichſten Schmerzen, ringend mit dem
Tode, und doch nicht erſterbend. Nicht lange darauf
hatte der Elende geendet. Man fragte den Arzt.
„Ueberzengt von der Unmoglichkeit der Rettung, habe
ich durch eine Operation den Tod dieſes. Unglucklichen

befordert, ſagte der Mann. Welchem Gefuhle folgte er?

g. 23 J
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Die Erforderniſſe der Kunſt, das ſchwache

Leben zu erhalten, verdienen noch erwahnt zu werden;

ſie ſind:
1) Bekanntſchaft mit der Natur des Menſchen,

beſondtrs das Studium von dem Einfluſſe des Lebens—
prinzips auf den geſunden und kranken Zuſtand.

2) Kenntniß der Heilkunſt nach ihrem ganzen
Umfange.

3) Kenntniß des Kranken, ſeiner individuellen
Uage und Verhaltniſſe, um die Anwendung der Be-
kanntſchaft mit den allgemeinen Urſachen der Aſthenie
auf den beſondern Fall zu machen.

A4) Kenntniß der Krankheit, ihrer Eatſtehung,
ihres gewohnlichen Ganges, und ihrer Zufalle, um
die nahe Gefahr moglichſt abzuwenden, oder die vor—

handene zu vermindern.

Von Seiten des Arztes, der die Erhaltung des
aſtheniſchen Lebens zu bewirken ſucht, ſind die Erforder—

niſſe, auſſer dieſen nothigen Kenntniſſen, Talent und
Geſchicklichkeit; ein hoher Grad von Scharfuinn und

praktiſcher Blick, große Aufmerkſamkeit auf alles,
was mit den Kranken vorgeht; Gegenwart des Geiſtes,

um in plotzlichen Ereigniſſen aus der Verlegenheit zu
kommen; rin großer Muth, Geduld und Standhaf—
tigkeit, um ſich durch die mancherlei  Wendungen der
Krankheit, durch ſo viele unverhoffte Zufalle, und

C 2 durch
59
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durch die Ungeduld des Kranken nicht ermuden zu
laſſen; kurz, alle die ſeltenen ſchwer zu erwerbenden
Eigenſchaften, welche den Arzt zur Heilung chroniſcher

Krankheiten in einem ſo hohen Grade fahig machen.

Es darf nicht erſt geſagt werden, daß die Aus—
ubung dieſer Kunſt nicht ſo leicht iſt, wie vieie glauben,

daß der Arzt nicht etwan blos den muſſigen Zuſchauer
an dem Krankenbette machen darf, ſondern den han—
delnden Beobachter; daß die indirekte Methode weit

mehr Schwierigkeiten hat, als die direkte Heilungsart.

J
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Erſtes Kapitel.
„Jdeen uber das Lebensprinzip.

Jns Jnnere der Natur dringt kein erſchaffener Griſt.

F. 24.
D en Bemuhungen der Naturforſcher und Aerzte unſerer
Zeit iſt es gelungen, große Fortſchritte zur Entdeckung

jenes allwaltenden Prinzips zu machen, das wir das
Lebensprinzip nennen von dem wir wiſſen, daß

Nes iſt; aber nicht, was es iſt.

g. 25.

Die Grunde, die mich bewogen, den beſtimmtern, keiner
Misdeutung unterworfenen Ausdruck: Lebensprinzip,
ſtatt Lehenskraft zu brauchen, findet man in Roſch—
laub's Pathogenie, Th. J. Die Annehmung dieſes
Ausdrucks durfte vielleicht etwas zum beſſern gegenſeiti
gen Verſtandniß der Browniauer und Nichtbrownianer
beitragen. Die Worte! die Worte!
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g. 25.
Das Lebensvrinzip iſt allen organiſchen Korpern eigen,

an denen wir Reizbarkeit und Wirkungsvermo—
gen bemerken, welche Wirkungen des Lebensprinzips ſich
jeboch zuweilen fur unſere Wahrnehmung nicht auſſern,
ungeachtet ſolches vorhanden iſt, wie im Scheintode,

g. 78. g. 82.

g. 26.
Das Lebensprinzip auſſert ſich um ſo freier und tha

tiger, nachdem die Krafte ſind, mit denen es in Verbin—
dung ſteht; einfach iſt ſeine Wirkung blos in Verbindung
mit vegetabiliſchen Kraften in den Pflanzen, mehr zuiam—
mengeſetzt wirkt es in Verbindung mit der animaliſchen
Na.ur, am vollkommenſten aber in Verbindung mit den
geiſtigen  Kraften in dem Menſchen.

J. 27.
So wie wir eine feinere zuſammengeſetztere vollkom—

menere Oraaniſation beobachten, ſo bemerken wir auch
feinere vollkommenere Wirkungen des Lebensprinzips;
folglich iſt das Lebensprinzip am vollkommenſten in dem

Menſchen. Der Menſch lebt das vollkommenſte Leben.
Jn dem Menſchen finden wir ein Zuſammentreffen der
phiſiſchen, animaliſchen und geiſtigen Krafte zu einem
Zwecke. Dieſes wundervolle Ganze, dieſes Gleichgewicht
der Wirkung einanber heterogener Krafte wird durch das

Lebensprinzip erhalten; es iſt der Mittler zwiſchen der
geiſtigen, phiſiſchen und animaliſchen Natur des Menſchen.

J. 28.



Das Lebensprinzip iſt von allen ubrigen bekannten
Kraften unterſchieden. Von den chemiſchen Kraften unter—

ſcheidet es ſich dadurch, daß dieſe erſt dann ihre freie Wir-
kung auuſſern konnen, wenn das Lebensprinzip mit ihnen

auſſer Verbindung tritt. Nicht eher kann der Prozeß der
Faulniß bei einem organiſchen Korper beginnen, oder we—

nigſtens nicht bis zu einem betrachtlichen Grade fortgeſetzt,
am allerwenigſten vollendet werden, als bis das Lebens—
prinzip aus ihm entwichen. Dieß gilt von einzelnen Thei—
len, wie von dem Ganzen. Das Lebensprinzip iſt aber
auch nicht Seele, denn es findet ohne Denkkraft Statt in
den Pflanzen; ſelbſt in dem Menſchen kann es bei ganzlich
unterdruckter, oder in einem hohen Grade fehlender Denk—
kraft in vollkommener Wirtkung ſeyn, wie im erſtern Falle

bei Apoplektiſchen und Wahnſinnigen.

J. 29.
Die Erſcheinungen der Entwickelung des Wachsthums,

der Zuſummenſtimmung einzelner Krafte zur Erhaltung

orgoniſcher Weſen konnen nicht allein durch eine chemiſche
Dperation bewirkt werden, ſondern erfordern die Theil—

nahme des Lebensprinzips. Die Operation der chemiſchen
Krafte wirkt auf Trennung, Zerſtorung und Auſtoſung des
Ganzen, das Lebensprinzip aber auf Erhaltung und Fort—

dauer der Weſen, auf Zuſammenhaltung des Ganzen;
eben durch ſeine Einwirlung auf die chemiſchen Krafte
macht es, daß auch dieſe zu dem Zwecke des Lebens operi—
ren muſſen.

J. Z30.
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g. Z30.

Daraus ergiebt ſich der Unterſchied belebier und
J unbelebter Korper; die letztern ſind dem Geſetze der

Aufloſung und Zerſtorung fruher oder ſpater, ſelbſt nach
ihrem eigenen Weſen, unterworfen, welchem die erſtern

durch das Lebensprinzip entzogen ſind. Auch auſſere.
Eindrucke wirken ganz verſchieden auf belebte und unbe—
lebte Korper. Die Warme theilt ſich beiden mit; aber
auf eine ganz verſchiedene Art. Ein unbelebter Korper
nimmt die Warme nach allen ihren Graden an, dem be—
lebten kann ſie nur bis zu einem gewiſſen Grade mitgetheilt

werden; bei einem unbelebten Korper bewirt die Hitze

108

J Zerſtorung und Aufloſung, der belebte Korper kann in
einem betrachtlichen Grade von Hitze fortbdauern. Die
Luft ſelbſt zerſtort unbelebte Korper weit zeitiger und zum
Theil ſchneller als belebte, den einen mehr, den andern
weniger. Alle zerſtorende auſſere Einwirkungen ſind fur

belebte Korper nicht nur an ſich weniger ſchadlich, indem
ſie in dem Lebensprinzip ihren Widerſtand finden; ſondern
ihre ſchadliche Wirkung wird auch immer wieder durch den—

Erſatz des Verlornen. aufgehaben.

J. Z1.
Das Lebensprinzip iſt ſelbſtandig, frei und von ſich

ſelbſt abhangig; es wird blos von fremden Potenzen mo—,
dificirt, mit denen es in einer gewiſſen gegenſeitigen Ver—

bindung ſteht; es dauret fort auch auſſer dieſer Verbin—
dung, das iſt, auſſer derjenigen Organiſation, die es itzt

belebt; es iſt nicht an gewiſſe Korper gebunden, ſondern,
allgemein durch die Korperwelt verbreitet; es iſt unzerſtor—

bar. Sobald ein organiſirter Korper zerſtort wird,
ent

J
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entweicht es bls s 1 d th lt ſcl dd au i)m, un ei i) einer an ern hOrganiſation mit; kurz, es gleicht in allem der elektriſchen
Materie.

Jn der Organiſation liegt alſo nicht der Grund des a J
J

Lebens, ſo wenig wie in den Reizen; beide ſind Beding—
J

niſſe unſerer Exiſtenz auf Erden. il

J. 32.
Das Lebensprinzip auſſert ſich verſchidden, je nach—

dem die Organiſation iſt, in. der es wirkt. Dieß iſt der
Fall nicht nur bei der verſchiedenen Organiſation der vege—
tabiliſchen und animaliſchen Natur, ſondern auch nach der
Verſchiedenheit der Organiſation von Korpern einer Gar—
tung. Daher die verſchiedenen Erſcheinungen von Aeuſſe- 1
rungen des Lebensprinzips bei einigen Menſchen, weil jeder
Menſch ſeine individuelle Organiſation hat. Hieraus er—

klart ſich der Unterſchied der Konſtitutinonen und der Tem—
peramente.

Endlich werden die Aeuſſerungen des Lebensprinzips
durch Veranderungen in der Organiſation, durch Krank—
heiten verandert, ja ſelbſt durch die Veranderungen, welche
die Organiſation durch auſſere und innere Reize, und mit
der vollendeten Ausbildung in verſchiedenen Lebensaltern
erleidet.

J. 33.
Noch mehr, jedes Organ und jedes der einzelnen

Siſteme der menſchlichen Natur hat ſein eigenes Lebens—
Pprinzip, oder, um deutlicher zu reden, in jedem dieſer
Siſteme und Organe auſſert ſich das Lebensprinzip auf eine

ganz



44

ganz eigene Art; anders auſſert es ſich in den Nerven,
anders in dem Lymphſiſtem; anders wirkt es in der Or—
ganiſation des Auges, anders in der Organiſation des
Gehors. Dieſe verſchiedenen Lebensfunktionen hangen von
dem beſondern Baue eines Organs ab. So iſt der organi—
ſche Bau des Auges ſo eingerichtet, daß er, vermoge des
darin wirkenden Lebensprinzips, zu einem Organe dient,
vermoge deſſen uns Geſichtsvorſtellungen zugefuhrt werden.
Das namliche gilt von dem Gehore. Daraus ergiebt ſich
die Erſcheinung, daß eins dieſer Siſteme zuweilen lebhafter

in Thatigkeit geſetzt wird, je nachdem gewiſſe ortliche Reize
auf ein Organ wirken. So entſteht die großte Thatigkeit,

die Entzundung und Eiterung in demijenigen Theile des
Korpers, an dem man ein Veſicatorium appliciret. Daher
entſtehen von dem mehr oder mindern Einfluſſſe des Lebens
prinzips ſo verſchiedene Veranderungen in dieſen Orga—
niſationen und Siſtemen, die wir ortliche Krankheiten
nennen.

F. 34.“
Einige Organe und Siſteme des menſchlichen Korpers

haben mehr Antheil von Lebensprinzip als andere, z. B.
Gehirn und Nerven, die Organiſation des. Geſichts, des
Herzens, des Lungenſiſtems c. Wir nennen ſie Lebens-

organe.
Dieſe Organe ſind, vermoge ihrer organiſchen Kon—

ſtruktionen, fur das Lebensprinzip beſonders empfanglich.
Wie lange bleibt noch Leben im Herzen zuruck, wenn ſchon
ein Theil des Korpers todt iſt!
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g. 35.
Das Lebensprinzip hat gegen gewiſſe Organiſationen

mehr oder weniger Anhanglichkeit. So finden wir es
durch die ganze Natur. Je einfacher die Organiſation,
deſto feſter hangt ihr die Lebenskraft an. Der Polyp, der
vielleicht ganz Nerv oder Gehirn iſt, giebt davon ein
deutliches Beiſpiel.

5

g. 36.
Auch an der Organiſation einer Gattung von Ge—

ſchopfen bemerken wir eine großere oder geringere Anhang—
lichkeit des Lebensprinzips, die der Einwirkung ſchadlicher
Potenzen mehr oder weniger widerſteht; dieſes iſt ſelbſt
der Fall bei der allerzuſamigengeſetzteſten menſchlichen
Organiſation.

J. 37.
Eine großere Anhanglichkeit des Lebensprinzips

findet auch in einigen beſondern Organen des menſchlichen

Korpers Statt.

J. 38.
Am langſten dauret uhrſcheinlich das Lebensprinzipin dem Herzen.

J. 39.
Es iſt Ein Prinzip, das wir unter ſo verſchiedenen

ungen kennen, und deſſen beſondern Erſcheinungen wir

den

Wirk
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den Namen von eigenen Kraften geben. Reizfahigkeit,
Reizbarkeit, Nervenkraft, Reprodullionskraft, Heilkraft
der Natur, ſind nichts als Modifikationen des Lebensprin—
zips. Es kann eine dieſer Wirkungen fehlen, oder in
einem uns unbemerkbaren Grade vorhanden ſeyn, ungeach—
tet des gegenwartigen Lebens; daher man z. B. von dem
Nichtdaſeyn oder vielmehr Unerregbarkeit der Reizbarkeit

nicht ſicher auf die vollige Abweſenheit des Lebens ſchließen
kann. Die Wirkung dieſer ſogenannten beſondern Krafte
kann in manchen Zuſtanden ganz verſchieden ſeyn, ohne

daß das Leben beſonders davon afficirt wird. Es kann
die Erweckung der Reizfahigkeit bei vorhandenem innern
Leben uns unmoglich ſehn. Ueberhaupt kann man das
Lebensprinzip nicht aus einigen oder aus mehrern dbieſer
ſogenannten Krafte erklaren, ſondern aus allen ihren Wir—

kungen zuſammengenommen; einzeln ſind ſie blos Zeichen
von. dem Daſeyn des Lebensprinzips.

J. 4o.
Das Lebensprinzip hangt zwar von ſich ſelbſt ab;

allein es kann nur unter gewiſſen Bedingungen Statt finden,
die theils von der Beſchaffenheit des organiſchen Korpers,
theils von der Einwirkung der Reize abhangen.

J. Organiſation, oderborganiſcher Korper.

J

ſ. 41.
Ein organiſcher Korper iſt ein vermoge ſeiner innern

und auſſern Struktur der- Velebung fahiger und beſebter
Korper „der ſich durch eine eigene (organiſche) Struktur

von
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vvon allen unbelebten und der Belebung unfahigen (todten)

Korpern unterſcheidet.

Dieſe Lebensfahigkeit und Belebung heißt Organi—

1 der Belebung fahig.
Es wird dazu eine eigene (organiſche) Struktur eines

Korpers erfordert, z. B. beim Thierkorper: Nerven, Zell—
gewebe, Gefaße, Fibern; beim Pflanzenkorper: Haar—
gefaße, Wurzeln 2c.

2) belebt.
Man kann einen Korper nicht organiſch nennen, wenn

er nicht unter dem Einfluſſe des Lebensprinzips ſteht. So
bald ihm dieſer entzogen wird, behalt er zwar noch eine
Zeitlang bis zur Verweſung, Zerfallen und Zertrennung
der einzelnen Theile, ſeinen organiſchen Bau; iſt aber des
Lebensprinzips nicht mehr fahig, iſt todt, ein lebloſer

Korper (F. 76.).
Unter Organiſation uberhaupt verſtehen wir die

allgemeine Einrichtung eines Korpers, die ihn der Belebung
fahig macht, und ſolche wirklich in ſich faßt.

Organ und organiſcher Korper iſt gleichbedeutend,
als das Werkzeug des Lebens.

ſ. 42.
Alle einzelnen Theile des Korpers, die zu gewiſſen

Verrichtungen des Lebens vermoge ihrer beſondern Struktur
beſtimmt ſind, heißen S rgane, z. B. das Gehor-organ,
das Geſichtsorgan 2c.

Orga—
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Organiſch ſind eigentlich alle Theile des der Bele—

bung fuhigen Korpers; ſie machen dieſe Einrichtung aus.

g. 43.
Organismus iſt die Verbindung mehrerer orga—

niſchen Theile zu einer gewiſſen Art von Lebensverrichtung.

So ſagt man, der Organismus des Gehirns, der Organis-—
mus der Verdauungswerkzeuge. Dieſer Ausdruck iſt

ſchicklicher als Siſtem, den man in gleichem Sinne
braucht.

44.
Vir betrachten in den folgenden Satzen die Organi—

ſation in. dem Sinne, was man ſonſt Korper heißt im
Gegenſatz gegen den Geiſt, eine der Einwirkung des
Lebensprinzips fahige Maſſe. Jn dieſem Sinne verſtehen
wir unter Organiſation den thieriſchen oder vegetabiliſchen
Korper mit allen ſeinen Nerven, Muskeln, Knochen, Ge—
faßen, ihrer Bildung, Struktur usd ihrer gegenſeitigen
Verbindung nach. Wir bemerken, demnach das Verhaltniß
der menſchlichen Organiſation oder des menſchlichen Korpers
zu dem Lebensprinzip.

g. 45.
Der Zuſtand der Organiſation, oder der organiſche

menſchliche Korper ſetzt der freien Aeuſſerung des Lebens—
prinzips mehr oder weniger Hinderniſſe entgegen. Zer—
ſtorung der Organiſation bewirkt die Unmoglichkeit der
Einwirkung des Lebensprinzips; ein fehlerhafter Organis—
mus hindert ſie. Dieſe Fehler konnen entweder in dem

Orgar
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Organismus des Korpers uberhaupt, oder in einzelnen
Organen deſſelben liegen. Jmmer wird dadurch die

J

Empfanglichkeit des Korpers fur das Lebensprinzip ge—
hindert.

1

Die Vergleichung der elektriſchen Materie, fur die
ein Korper empfanglicher iſt, als der andere, dient hiebei
zur Erlauterung.

ß. 46. J

Einzelne Theile des Korpers konnen nach der Be— J
ſchaffenheit und dem Zuſtande ihrer Organiſation mehr
oder weniger Lebensprinzip enthalten; ſie konnen zum

J

Theil vernichtet ſeyn, wie bei Verſtummelungen; oder
ſonſt organiſche Fehler haben.

J

iJ

g. 47.
Durch dieſe mehr oder mindere Anhaufung des Le— h

t J

bensprinzips in einzelnen Theilen des Korpers entſteht eine iſ
inungleiche Vertheilung deſſelben, welche ein krank—

hafter Zuſtand iſt. Diejenigen Theile, worinnen das Le—bensprinzip ausſchließend, oder vorzuglich wirkſam iſt, 4
werden durch die allzugroße Thatigkeit deſſelben, die fich
noch durch eine großere Anhaufung in dieſen Theilen mehr uh

I

J

J

zu concentriren ſcheint, abgenutzt und geſchwacht. Dieſe
Schwache einzelner Theile geht endlich auf den ganzen
Korper uber, bewirkt eine allgemeine Schwache, die zur

Urſache des Todes wird.

D J. as. J
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J g. 48.
Die Fehler der Organiſation ſind:

1) urſprunglich.
Den Menſchen angeborene, fehlende Theile des Gan—

zen, oder Abweichungen von dem gewohnlichen Baue.
Dahin gehoren angeborne Verſtummelungen, Blindheit,

Taubheit c.

2) zufallig.
Fehler der Organiſation durch Krankheiten, deren

Urſachen auſſerlich oder innerlich. Ferner geho—
ren dahin die Veranderungen, welche die Organiſation
durch die alles verzehrende Zeit erleidet, die Veranderun—

gen im Alter. Daurch die unaufhorliche Thatigkeit des
Lebens, durch die raſtloſen Bewegungen, Muskelanſtren—

gungen, Wellenſchlag des Bluts gegen die Gefaße, werden
die organiſchen Theile nach und nach 'aufgerieben; aber
auch ſchon an ſich verzehrt, als Materie.

J 5Q

J. 19.
/Nacoch kommt hiebei die ſpecifike Empfang—

lich keit der Organiſation fur das Lebensprinzip in Be—
tracht. Wir bemerken, daß ein Korper mehr als der
andere zur Aufnahme des Lebensprinzips geſchickt iſt. E

Dieſe Empfanglichkeit iſt entweder urſprunglich
in einem hohern oder geringern Grade vorhanden, nach
der beſondern organiſchen Einrichtung gewiſſer Theile;
oder zufallig, als Folge der freien oder gehinderten
Entwickelung organtſcher Theile; ſie kann im Anfange
geringer ſeyn, und nach und nach mehr zunehmen; ſie

kann
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kann ſich mit der Zeit verlieren; oder plotzlich dem Korper
entzogen werden, wie im Alter, oder durch ſchnell wirkende
Gifte, mechaniſche Zerſtorung der organiſchen Theile,
durch auſſere Gewalt.

ſ. 50.
Wichtig iſt die Bemerkung, daß dieſe Empfanglich-

keit zu gewiſſen Zeiten mehr oder weniger in unſerm Korper

vorhanden iſt. Dieſes gilt ſowohl von der allgemeinen
Organiſation des Korpers, als von einzelnen Organen.
Die Bemerkung des letztern, wie das bei Lahmungen der
Fall iſt, dient zur Erlauterung des erſtern. Jch wurde
alſo lieber eine verminderte Empfanglichkeit des Korpers,
als eine mehr oder mindere Anhaufung des Lebensprinzips

annehmen.

u. Reize.
F. 31.

Unter Reiz wird alles das verſtanden, was auf
den Menſchen wirkt (agens), unſere Auſſenverhaltniſſe
und Jnnenverhaltuniſſe, daher auſſere und innere Reize.

g. 52.
1) Aeuſſere Reize: Luft, Warme, Licht ec.
2) Jnnere Reize: alle Bewegungen, die in

dem Korper vorgehen.

Wir verſtehen nicht etwa durch auſſere Reize ſolche
Dinge, welche blos auf die Oberflache des Korpers wirken,

D 2 noch



52

noch durch innere ſolche, die in das Jnnere des Korpers
dringen, ſondern Reize, die von auſſen, oder von innen
wirken. Jnnerliche Reize, wo durch eine in der Organi—
ſation liegende Urſache eine Veranderung derſelben bewirkt;
auſſere Reize, wo durch eine auſſerhalb der Organiſation
befindliche Urſache ſolche entſteht. Auſſerdem erregen alle
Reize auſſere und innere Veranderungen in dem Korper.

Alle dieſe Reize dienen in einem gemaßigten Grade
zur Erhaltung des Lebens; aber zu heftig, zerſtoren
ſie die Organiſation, bringen eine allzulebhafte Thatigkeit
des Lebensprinzips hervor; ſind ſie zu ſchwach, ſo vermo—
gen ſie nicht diejenige Thatigkeit zu erregen, welche zum
Leben nothig iſt.

Wir bemerken hier diejenigen auſſern Reize, welche

Bedingniſſe der Lebenserhaltung ſind. Ohne dieſe auſſern
Reize kann kein Leben beſtehen; werden ſie ganzlich ent—
zogen, ſo wird die Organiſation ſogleich unfahig fur die
Belebung. Ein Thier muß augenblicklich ſterben, ſobald
ihm die Luft auf einmal entzogen wird. Der Reſt von
Leben, den wir bei einem Thiere unter der Glocke der
Luftpumpe wahrnehmen, zeigt, daß immer noch etwas
Luft vorhanden. Unter dieſe Lebensbedingniſſe, die wir
betrachten, gehoren Luft, Licht, Warme und vegetabiliſcher

oder thieriſcher Nahrungsſtoff. Daß die erſtgenannten
auch wahre Nahrungsſtoffe des Lebens ſind, darf nicht
erſt bewieſen werden.

J. 33.
Ohne Luft kann kein belebter Korper fortdauren.

Jm luftleeren Raume ſterben Pflanzen und Thiere.
Aber

Je
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Aber wir muſſen die Luft nicht blos als das Element J

betrachten, das uns zum Leben angewieſen iſt, ſondern als
den wahren Nahrungsſtoff des Lebens. Nicht blos durch l
die Lünge allein, ſondern durch die ganze Oberflache des 91
Korpers ſaugen wir ſie in uns. Die Luft beſteht vorzug—
lich aus zwei Beſtandtheilen, aus Sauerſtoff (oxygene)
und Kohlenſtoff (azote); der erſte iſt dem Leben der
Pflanzen und Thiere gunſtig, als die Baſis der Lebensluft;
der zweite beſonders dem Thierleben ſchadlich und todtlich.

Je nachdem nun die atmoſphariſche Luft mehr oder weniger
von dem einen Beſtandtheil enthalt, deſto mehr iſt ſie fur
uns heilſam, oder ſchadlich. Jedoch kommt es wiederum
auf die beſondere Konſtitution des Korpers an, ob das
Lebensprinzip in demſelben mehr oder weniger thatig iſt, J
und je nachdem der Korper ſchon an ſich, mehr oder weniger p

Sauerſtoff oder Kohlenſtoff in der Miſchung ſeiner Safte n
uenthalt. Daher kommt es, daß Schwindſuchtige eine J

allzureine mit allzuvielem Sauerſtoff angefullte Luft nicht p
wohl vertragen, die hingegen Skorbutiſchen vortrefflich
bekommt. Der Sauerſtoff iſt der wahre Nahrungsſtoff

Ju

des Lebens. Allein er muß immer in einem gebundenen
Zuſtande ſeyn, weil er von ſich rein ohne Beimiſchung des

j

Kohlenſtoffs die Thatigkeit des Lebensprinzips zu uber— J
maßig erregt, und das ſchwache Leben zu ſchuell konſumirt. J
Man hat Vogel in Lebensluft erhalten: ſie waren auſſerſt
luſtig, lebten aber ſehr kurze Zeit

Licht.
9 J

w) Roſchlaub Pathogenie II. ſ. 916 9z1. ſtellt ſehr J J

 wichtige Grunde gegen die Behauptung auf, daß, je
J

gi

mehr die Luft Sauerſtoff enthalte, ſie deſto mehr
inzitire.
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Eine andere wichtige Potenz, die auf unſer Leben

einen großen Einfluß hat, iſt das Licht. Wohlthatig
und freundlich fur Thiere und Pflanzen dient es zur Fort—
dauer ihres Lebens. Wahrſcheinlich wirkt es nicht blos
durch die Augen auf uns, ſondern durch die ganze Organi—
ſation unſerer Oberflache. Denn jeder Reiz, der vorzug—
lich auf ein fur ihn empfungliches Organ wirkt, wirkt
auch in einem merklichen Grade auf die ubrige ganze Or—
ganiſation, auf Geiſt und Korper. Der niedrigſte Grad
des Lichts iſt die Finſterniß. Je weniger Licht, deſto
trauriger und kranklicher der Zuſtand belebter Korper.
Jedoch vermehrt allzuviel Licht die Reizbarkeit zu ſehr,
erregt indirekte Schwache, Abſpannung nach allzugroßer
Spannung, veſchleunigt die Lebenekonſumtion. Am zu—
traglichſten iſt immer ein gemaßigter Grad des Lichts.
Nur muß man dabei nicht vergeſſen, daß manche Korper
zu ihrer Fortdauer mehr oder weniger Licht bedurfen.
Pflanzen kommen im Finſtern nicht fort, ſie neigen ſich im
Zimmer eingeſchloſſen immer dahin, wo das meriſte Licht

0

iſt. Menſchen werden in dunkeln Gefangniſſen blaß und
elend

Je mehr Licht, deſto mehr' Thatigkeit des Lebens—
prinzips. Die Natur hat mit der Entziehung des Lichts
die abnehmende Thatigkeit des Lebens verbunden, Schlaf
und Wachen an die vier und zwanzigſtundige Periode der

Albwechſelung des Lichts und der Finſterniß geknupft.
Dieſe Ordnung der Natur konnen wir nicht ohne Nachtheil

um—

Roſch laub Pathogenie II. ſ. 1o73 ic.
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umkehren. Der Menſch ſorgt dadurch am meiſten fur
ſein Leben, wenn er ſich nahe an dieſe Ordnung der Natur
halt. Dieß thaten die erſten Menſchen der Erde, und
erreichten das eigentliche Ziel des Menſchenlebens.

Warme.
J. 5z5.

Ein weſentliches Bedurfniß des Lebens iſt Warme.
Das Lebensprinzip ſteht mit der Warme in einer innigſten
Verbindung. Wo Leben iſt, da iſt auch Warme, und
zwar wird zum Leben eine gemaßigte Temperatur der Warme

erfordert, die weder wahre Kalte noch Hitze iſt. Hitze iſt
der hochſte, Kalte der niedrigſte Grad der Warme. Wirk—
liche Abweſenheit der Warme, oder wahre Kalte iſt der
Tod aller Geſchopfe. Vermoge ihres Lebensprinzips kon—
nen zwar organiſirte Korper in einem auſſerſt hohen oder
auſſerſt niedrigen Grade von Warme eine langere oder kur—
zere Zeit ausdauren; allein, wahre Hitze und wahre Kalte
wurde ſie eben ſo ſchnell, als der Blitz, alles Lebens berauben;

die erſte verbrennt und loſet auf, die zweite erſtarret.
Das, was wir Kalte nennen, iſt eigentlich eine Miſchung
von einem uberwiegend großern Theile der wahren Kalte
mit der Warme; ſo wie im Gegentheile unſere Hitze eine

Miſchung von einer großern Anhaufung des Warmeſtoffs
mit einem unverhaltnißmaßigen geringern Theile von

Kulte iſt.
Dieſe Bemerkung iſt in praktiſcher Ruckſicht vielleicht

wichtiger, als wir glauben. Daher erklart ſichs, warum
bei Behandlung Erfrorner das Eiswaſſer ſchon als Erwar—

mungsmittel wirkt.

Ob
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Ob gleich die auſſere Warme eines organiſchen Kor—
pers mangeln kann, ſo iſt ihm dennoch nicht innere Warme
abzuſprechen, mit der ſich das innere unterdruckte Leben

verbindet. So lange uberhaupt ein Korper vollig belebt,
d. i. ſo lange das Lebensprinzip in ihm vollig thatig iſt,
ſo lange mangelt es ihm auch nicht an innerer Warme.
Jmmer iſt das Leben ſchwach, wo dieſe naturliche Warme
fehlt. Dieſes gilt ſowohl im Allgemeinen von dem ganzen
Korper, als von einzelnen Theilen. Letzteres bemerkt
man bei Lahmungen. Sollte auch das Lebensprinzip un—
terdruckt und nicht vollig thatig ſeyn, ſo laßt uns nichts
mehr auf die Wiederherſtellung ſeiner Thatigkeit hoffen,
als das Vorhandenſeyn der naturlichen Warme, wenigſtens
iſt das Lebensprinzip noch da, fehlten auch die ubrigen

Zeichen derſelben, ſelbſt bei dem Mangel der Bewegung.
Dieſes gilt ſowohl im Allgemeinen, als von einzelnen Thei—
len des Korpers. So kann man z. B. bei Lahmungen
auf das Daſeyn des Lebensprinzips, ſelbſt in dem gelahm-
ten Theile, ſchließen; nur daß ſolches nieht vollig entwickelt
und thatig iſt, ſich in einem unterdruckten und gehemmten
Zuſtande befindet.

g. 56.
Die Abneigung des Lebensprinzips zur Warme be-

merken wir bei der Behandlung Scheintodter, da die auſ
ſere Warme das großeſte Reizmittel zur Erweckung des
ſchlummernden Lebens und Entwickelung der innern Warme
des Korpers iſt.

J. 57.
Die Warme wirkt offenbar ſtarkend und belebend;

die Kalte ſchwachend. Vortrefflich hat das erſte Markar d

von
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von der Wirkung der warmen Bader dargethan Die
ſchwacheunde Kraft der Kalte ſcheint zwar unſern gewohn—

lichen Bemerkungen und unſerm tauſchenden Gefuhle zu
widerſprechen; allein man hat in Ruckſicht der Kalte und

»VWarme immer zu wenig auf das Verhaltniß derſelben zum
eLebensprinzip Ruckſicht genommen. Jm Falle eine große
Thatigkeit des Lebensprinzips vorhanden iſt, findet auch
viel innere naturliche Warme des Korpers Statt, es mag
nun dieſe große Thatigkeit des Lebensprinzips regelmaſ—
ſig, wie im geſunden Zuſtande, oder irregulair, wie
in den ſogenannten hitzigen Krankheiten ſeyn. Daher wer—
den Menſchen in dieſem Zuſtande bei einem Uebermaaße
von innerer Warme weniger die auſſere Kalte empfinden,
vielmehr noch davon erquickt, weil ſie bei ihnen zur Ablei—
tung des Uebermaaßes von Warine dient. Anders iſt es
im entgegengeſetzten Falle bei weniger thatigem Lebensprin—

zip und vorhandener Schwache, wie z. B. bei Leuten,
deren Krafte durch langwierige Krankheiten erſchopft wor—
den ſind. Dieſe werden ſich bei der Kalte ſehr ubel befin—
den, ſie bedurfen vielnehr der Warme. Wie kann man
alſo die Kalte fur ein eigentliches Starkungsmittel halten?
Sie iſt es blos negativ in dem erſtern Falle. Die Kalte
kann zwar durch ſchnelle Anwendung indirekt ſtarkend wir—

ken; allein dann wirkt ſie als ein Reizmittel, wie z. B.
beim kalten Waſchen. Daher jſt das kalte Bad fur die

meiſten nur bei einer ſehr kurzen Anwendung heilſam.

Noch muß die Verſchiedenheit des Verhaltniſſes der
auſſern Warme zu belebten und zu todten Korpern bemerkt

J

werden. Der belebte Korper nimmt die auſſere Warme

nur

*)-Matth. Marcard Beſchreibungen Pyrmonts, J. Bd.
Leipzig 1785.

J J
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nur bis auf einen gewiſſen Grad an; der unbelebte erhalt.
ſie nach allen ihren Graden. Daß ein großerer Grad von
naturlicher Warme mit einer großern Thatigkeit des Le—
bensprinzips in Verbindung ſteht, bemerkt man an der
ſich mehr verbreitenden Warme durch den Genuß geiſtiger
Getranke

J. 38.
Noch ſind zwei untergeordnete Bedingniſſe der Erhal—

tung des Lebensprinzips zu erwahnen: Waſſer und

Erde.
J

J

g. 59.
Das Waſſer hat durch ſeine eigene Vitalitat, den

Sauerſtoff, eine Anneigung zum Lebensprinzip. Wir
bemerken dieſes bei dem Pflanzen- und Thierleben. Wie
erquickend iſt der warme Regen fur alle Vegetabilien.
Die wohlthatigen belebenden Wirkungen des Bades und des

Genuſſes eines reinen friſchen Quellwaſſers haben darinnen
ihren Grund. Durchs Stehen verliert das Waſſer dieſe
Vitalitat. Das Waſſer enthalt aber auch nahrende
Theile, deren Einfluß auf Erhaltung des vegetabiliſchen
und animaliſchen Lebens uns Bemerkungen lehren.

G. bho.
Mit Recht nennt man die Erderunſer Aller Mutter.

Die Pflanzen ziehen unmittelbar aus der Erde ihren grobern

Nah
1) Roſchlaub Pathogenie, 9. 948 Io2a.
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Nahrungsſtoff, der durch das Lebensprinzip zum eigen— Jthumlichen Weſen der Pflanze umgebildet wird. Daher J
lu

Giftpflanzen dicht neben den Heilkrautern in dem namlichen

Boden wachſen konnen. Aber die Erde iſt auch in einen 40
J uu—phyſiſchen Sinne die Mutter der Menſchen. Der menſch— J J

liche Korper entbalt nicht nur erdigte Theile in ſeiner Mi— J

ſchung, ſondern erhalt auch durch Speiſen und Getranke,
ſelbſt durch das Weſſer, Erdſtoff. So lange das Levens—
prinzip in voller ungeſchreachter Thatigkeit iſt, wird das
Ueberhandnehmen der erdigten Theile verhindert; allein je
mehr dieſes durch Alter und korperliche Schwache abnimmt,
deſto mehr nimmt der Erdſtoff des menſchlichen Korpers
uberhand, und nach dem ganzlichen Verluſte des Lebens—
prinzips wird endlich der Menſch zur Erde, von der ergenommen iſt. JD

g. 61.
Nicht als Bedingniß der. Wirkſamkeit des Lebens— ĩJ

prinzips, ſondern als nothwendiges Erhaltungsmittel des
Lebens, dient der Nahrungsſtoff, den die Pflanzen aus der
Erde zieben, der Thierkorper aber aus Speiſen und Ge— J
tranke erhalt. Dieſe Nahrungsmittel ſind Bedingniſſe fur il

die Erhaltung der Organiſation, und werden zum Erſttz J
r

des Verlornen von dem Lebensprinzip verwendet. Das
Leben ſelbſt gleicht einer Flamme, die Nahrung bedarf,

weenn ſie fortbrennen ſoll; aber eben durch das Lebensprin—
J

zip werden gewiſſe auſſere Stoffe zu nahrenden Subſtaiizen

bereitet, und in den Korper ſelbſt verwandelt. Wir zeh—
ren alſo eigentlich an unſerm eigenen Korper. Die Orga—
niſation des Korpers wird aufgerieben, wenn ſie keinen
Erſatz von auſſen erbalt. Dieß iſt der Tod aus Hunger,oder wegen mangelnden Aſſimilations- und Animaliſations— J

ver—z
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vermogen fur den Nahrungsſtoff unempfanglich iſt, wie
in abzehrenden Krankheiten.

g. 62.
Je thatiger das Leben, deſto mehr Konſumtion des

korperlichen Nahrungsſtoffs, deſto mehr Bedurfniß des

Erſatzes, wenn nicht Magerkeit und Abzehrung erfolgen
ſoll. Jedoch kommt es nicht allein auf die vorrathige
Menge des Erſatzes an, ſondern auf die Wirkſamkeit des
Lebensprinzips, des Verdauungsſyſtems. Wir erklaren
daher, warum Schwindſuchtige bei allem Speiſegenuß
doch immer mehr abnehmen.

Wirkung verſchiedener Reize auf das Lebensprinzip.

g. 63.
Wir betrachten ferner die Wirkung verſchiedener Reize

auf das Lebensprinzip. Dar unter gehoren Luft, Warer
me, Licht, die wir vorher als Bedingniſſe des Lebens
bemerkten, Nahrungsmittel und Subſtanzen,
welche in einer kleinen Quantitat auf ſie wirken, Arznei—

mittel und Gifte. Dieſe Reize ſind verſchiedener
Art:

J) mechaniſche, z. B. auſſere Gewalt von der
Einwirkung eines feſten Korpers;

2) chemiſche, wie Speiſen und Getranke.

Dieſe beiden Wirkungsarten begreifen wir unter dem
Namen der phyſiſchen Reize.



J. 64.
Noch gehoren hieher die geiſtigen Reize, Seelenreize

durch die Willenskraft.

F. 6z.
Das Verhaltniß des Lebensprinzips zur Denkkraft

erfordert hier noch eine beſondere Betrachtung, woraus
der Unterſchied zwiſchen beiden um ſo mehr erhellet.

1) Es hertſcht zwiſchen Seele und Lebensprinzip
ein unzertronnliches Verhaltniß. Das Lebensprinzip kann,
welches jedoch nicht ganz erwieſen iſt, ohne Seele Statt
finden; aber die Seele kann keinen organiſchen Korper ohne

Lebensprinzip bewohnen. Das Lebensprinzip iſt der
Mittler zwiſchen der geiſtigen und phyſiſchen Natur des
Menſchen. Wenn das Lebensprinzip aus einzelnen Thei
len des menſchlichen Kocpers entwichen iſt, ſo ſind ſelbige
unſerer Willenskraft nicht mehr unterworfen, wie vollig
gelauhmte Glieder.

2) Vir konnen willkuhrlich die Thatigkeit des Le—
bensprinzips vermehren. Die Anſtrengung des Willens—
vermogens zur Bewegung eines gelahmten Gliedes bleibt
zuweilen nicht ohne Wirkung.

3) Auch unvwillkuhrlich wirken Seelenreize auf die
Erregung der Thatigkeit des Lebensprinzips, und bringen
erſtaunliche Aeuſſerungen, beſonders der Muskelkraft her—
vor. Daher die auſſerordentliche Starke ſehr ſchwacher
Perſonen bei Feuersgefahren.

4) Vorzuglich bemerkbar iſt der Einfluß der Seele
auf das Lebensprinzip bei heftigen Leidenſchaften, Zorn,
Furcht und Schrecken.
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5) Nicht weniger wirkt der Einfluß der Seelenkrafte

zur Erhaltung des Lebensprinzips in dem Korper und zur
Fortdauer des Lebens.

J. 66.
Das Verhaltniß der auſſern Reize zum Lebensprin—

zip muß hier noch bemerkt werden; ſie wirken auf ver—
ſchiedene Art auf dieß Prinzip:

1) mittelbar durch denKorper, oder durch zuvor
erregte Veranderungen in der Organiſation;

2) unmittelbar auf das Lebensprinzip ſelbſt,
oder zunachſt auf die Hauptorgane des Lebens, auf Gehirn
und Nervenſyſtem, z. B. die geiſtigen Reize der Leidenſchaf“
ten, die Wirkung des Schreckens; auch phyſiſche Reize,
der Blitz, und das Gift des Kirſchlorbeers; ferner alle
belebende Subſtanzen, geiſtige Fluſſigkeiten.

g. Es7.

Der unterſchied der mittelbaren und unmittelbaren—
Wirkung auf das Lebensprinzip iſt erklarbar aus der Ver
gleichung des Erfolgs vom Genuſſe gewohnlicher feſter
Nahrungsmittel, und geiſtigexr Fluſſigkeiten, beſonders bei

Ungewohnten. 5
J. 68.

Durch Gewohnheit und langen Gebrauch konnen nach
dem im vorhergehenden Paragr. angegebenen Sinne zu—
nachſt auf das Lebensprinzip wirkende Reize endlich unter

die Klaffe der mittelbar wirkenden kommen, wie bei geiſti
gen Getranken.

J. 6g9.



Beſonders ſind diejenigen Reize zu unterſcheiden,
welche ausſchließend auf das Lebensprinzip wirken, und
durch ihre Starke das Leben augenblicklich vernichten, den
Korper ſogleich von allem Lebensprinzip entladen, wie der
Tod durch den Blitz, oder durch einen heftigen Schreck.

J. 70.
Der Erfolg beweiſt noch mehr dieſe unmittelbare

.Wirkung auf das Lebensprinzip, die ſchnell erfolgende
Faulniß bei durch den Blitz Getodteten, wo die Operation

der chemiſchen Krafte nach der ganzlichen augenblicklichen
Entziehung des Lebensprinzips beginnt.

ſJ. 71.
Noch giebt es zwiſchen den mittelbaren und unmittel—

baren Wirkungen der Reize auf das Lebensprinzip manche
Zwiſchenſtufen, indem zuweilen mehr die Organiſation,
zuweilen aber auch däs Lebensprinzip ſelbſt afficirt wird.

J. 72.
Die auſſern Reize auf das Lebensprinzip wirken

ferner:
J

 1) excitirend, der Wein, die Warme vermehren
die Thatigkeit des Lebensprinzips.

2) deprimirend, ubermaßige Ausleerungen oder
Strapazen, daher Verminderung der Thatigkeit des Le—

bensprinzips.

Es
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Es kommt nicht ſowohl auf den Reiz ſelbſt an, ſon
dern auf den Grad des Reizes; der Wein belebt in einem

maßigen Grade, und kann im Uebermaaße in einen ſchein—
todten Zuſtand verſetzen.

g. 73.
Ferner klommt hier in Betracht die Empfanglichkeit

des Korpers fur Reize, Reizfahigkeit (ſ. 79.).
Dieſe iſt:

1) allgemein, Empfanglichkeit fur Reize uber—
haupt,

2) ſpeciell, Empfanglichkeit fur beſondere Reize.
Daher manche Perſonen von gewiſſen Dingen vorzuglich

affieirt werden.

g. 7 4.
J

Sehr viele Urſachen, die in der Beſchaffenheit und
in der Konſtitution des Korpers liegen, befordern die mehr
oder mindere Reizfahigkeit. Noch weiter kann man hierbei
auf die entferntern erregenden Urſachen dieſer Konſtitution,
Lebensart, Nahrung, phyſiſche und moraliſche Verhaltniſſe
zuruckgehen.

ſ. 75.
Noch iſt der Unterſchied zwiſchen allgemeiner Reiz

fahigkeit des ganzen Korpers, und der hervorſtechenden
Reizfahigkeit einzelner Organe bemerkbar.

Jm vbollig geſunden Zuſtande iſt dieſe Reizfahigkelt
gleich vertheilt.

Mangel
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Mangel oder Uebermaaß der Reizfahigkeit des ganzen
Korpers oder einzelner Organe iſt krankhafter Zuſtand.

Belebte Organiſation.

F. 76.
Der Begriff von belebter Organiſation giebt

uns den Vereinigungspunkt zu den verſchiedenen Meinun—

gen der Phyſiologen, die bald die Erſcheinungen der menſch—

lichen Natur aus der Organiſation als Korper betrachtet,
bald aus dem Lebensprinzip allein erklaren, oder wenig—
ſtens einer dieſer Grundurſachen zu viel einraumen. Alle
dieſe Erſcheinungen laſſen ſich aus der belebten Organiſa! ion
in Verbindung mit der Denkkraft, alſo aus dem ganzen
Menſchen erklaren. Wenn alſo im Folgenden von dem
Lebensprinzip oder von der Orgoniſatcon geſprochen wird;
ſo vergeſſe man nie, daß das Lebensprinzip in dem Men—

ſchen ſich allein in einem organiſirten Korper auſſert und
auſſern kann; und daß eine unbelebte von dem Einfluſſe
des Lebensprinzips getrennte Organiſation nichts als eine
keiche iſt.

J. 77.
Wir bemerken zwei Eigenſchaften der belebten Orga—

niſation, Wirkungen, wodurch das Lebensprinzip ſich in
organiſchen Korpern auſſert: Reizbarkeit und Wir—
kungsvermogen.

ſ. 78.
Reizbarke it Eirritabilitas) iſt die Eigenſchaft

der organiſchen Fiber auf einen Reiz durch Zuſammenzie—

E hung
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hung und Verkurzung, Annaherung der Beſtandtheile zu
reagiren, und zwar blos in der Stelle, die topiſch vom
Reize afficirt wird. So erklart ſie Hufeland (Patho—
genie). Allein ſie iſt nicht immer in gleichem Grade zu—
gegen, zuweilen auch unſerer gewohnlichen Wahrnehmung
unbemerkbar, nur durch den Metallreiz erregbar, zuweilen
auch fur dieſen unempfindlich, ungeachtet des vorhandenen
Lebensprinzips. Denn ſo lange als das Lebensprinzip
vorhanden, iſt auch Reizbarkeit da. Die Reizbarkeit iſt
eine Wirkung des Lebensprinzips; je thatiger das Lebens
prinzip, deſto mehr Reizbarkeit. Wir wiſſen aber, daß
Thatigkeit des Lebensprinzips und die Summe deſſelben
in einem ganz verſchiedenen Verhaltniſſe ſeyn kann; daher
in krankhaften Zuſtanden oft die großeſten Aeuſſerungen der

Reizbarkeit. Aber die Reizbarkeit kann vorhanden, und
doch nicht ſich merklich auſſern, wo es an Reizfahigkeit
mangelt.

F. 79.
Die Empfindung, oder das Vermogen der organi—

ſchen Fiber, von Reizen afficirt zu werden, nennt Hufe—
land Reizfahigkeit. Wir betrachten ſie nicht als
eine beſondere, vor ſich beſtehende Eigenſchaft der belebten

Organiſation, ſondern begreifen ſie mit unter den Begriff
von Reizbarkeit. Es iſt wahr, daß die Organiſation zu—
weilen mehr oder weniger empfanglich fur Reize iſt, daß
die Reizfahigkeit in gewiſſen Zuſtanden ganz aufgehoben
zu ſeyn ſcheint, daß Reize percipirt werden, ohne merkliche

Reaction. Allein, Reizbarkeit und Reizfahigkeit ſtehen in
einem gewiſſen Verhaltniſſe, ſind immer zugleich mit ein
ander zugegen; nur daß dieſes Verhaltniß nicht immer
gleich iſt, daß beide in einem ſehr verſchiedenen Grade

vor—
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I

J

vorhanden, ſo daß ſogar die eine gar nicht mehr von uns tt

durch auſſere Zeichen wahrgenommen wird. Reizfahigkeit
J

iſt alſo das Vermogen, Eindrucke von Reizen zu erleiden,
und Reizbarkeit begreift die Veranderungen, welche in der J

J. 80.
Die Reizbarkeit ſteht in einem ungleichen Verhaltniſſe J

mit dem Lebensprinzip. Ob ſie gleich ſelbſt eine Wirkung
deeſſelben iſt, ſo wird ihre Aeuſſerung durch verſchiedene

Hinderniſſe gehemmt, ober durch Reize ubermaßig erregt.

Jn beiden Fallen kann mehr oder weniger Lebensprinzip
in der Organiſation vorhanden ſeyn. Gehemmten Zuſtand

I

des Lebensprinzips, und unterdruckte Reizbarkeit bemerken I—
wir im Scheintode, wobei immier noch inneres Leben vor— 4

handen ſeyn kann; ubermaßige Reizbarkeit bei ſchwachem
J

Leben bemerken wir im bosartigen Nervenfieber, davon zeu—
gen auch die Konvulſionen

Die Reizbarkeit iſt in verſchiedenen Zuſtanden ſtarker
Joder ſchwacher, ubermaßig oder mangelnd, z. B. in man—

J u!„chen Krankheiten. un,
Eben dieſes iſt der Fall in verſchiedenem Alter des

J

ſſ

Menſchen. Am großeſten iſt die Reizbarkeit in der Kind— deh
heit, am ſchwachſten im hohen Alter.

Großer iſt die Reizbarkeit bei dem weiblichen, als
bei dem mannlichen Geſchlechte.

Erziehung, Lebensart, Handthierung macht einen
großen Unterſchied in Juckſicht auf das Mehr oder We—

niger.
Die Reizbarkeit kann in verſchiedenen Organen in

einem ſehr verſchiedenen Grade vorhanden ſeyn, z.

große Reizbarkeit des Verdauungsorgans, des Denkorgans, —4

E 2 des
I
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des Zeugungsorgans rc. Dieſe Verſchiedenheit iſt bei Be—
handlung der Kranken auſſerſt wichtig.

F. 81.
Aus dem angegebenen Misverhaltniß zwiſchen Reiz

barkeit und Lebensprinzip beurtheilen wir das Creviſche
Prufungsmittel des Scheintodes. Der Metall—
reiz iſt das Mittel, wodurch es uns gelingt, die Reizbar—
keit noch in dem Zuſtande zu erwecken, wo ſie durch an—
dere uns bekannte Reize nicht mehr erregbar iſt. Wir
uberzeugen uns daher durch dieſen Verſuch von dem noch
vorhandenen Leben in ſo fern, als Reizbarkeit eine Wirkungg

des Lebensprinzips iſt. Allein, es iſt die Frage, ob nicht
das Lebensprinzip in einem ſo ſchwachen Zuſtande vorhan—
den ſeyn kann, daß es gar nicht mehr erweckbar iſt, ſo
daß uns dieſer Verſuch eben ſo wenig zu einem ſichern Zei—
chen des vorhandenen Lebens dient, als die nach dem ſchein—
baren Tode, der in den wirklichen ubergeht, zuruckblei—
bende naturliche Warme, die wir noch eine Zeitlang nach
dem uns bemerkbaren Verſchwinden der Lebenszeichen wahr—
nehmen. Folglich beweiſet dieſer Verſuch an ſich allein
nichts gewiſſes, kann aber im Zuſammenhange mit mehrern
Symptomen ſehr wichtig werden. Auch in einzelnen von
dem Korper getrennten organiſchen Theilen bemerken wir
dieſe Eigenſchaft als Wirkung des in dieſen Theilen noch
vorhandenen Lebensprinzips, bei deſſen Entweichen ſie auch
verſchwindet. Allein, konnte nicht die Empfanglichkeit fur
den Metallreiz aus einzelnen Orgarien entwichen, oder in
verſchiedenen Muskelfibern nicht erregbar ſeyn, ungeachtet
des vorhandenen innern Lebens? Creve geſteht ſelbſt,
daß zuweilen in manchen Muskeln durch den Metallreiz
keine Zuckungen zu erregen waren, daher er ihn wieder an

einer
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einer andern Stelle zu verſuchen rath. Jndeſſen alles
dieſes benimmt dem Verdienſte des ſcharfſinnigen Creve
nichts, zuerſt dieſe Anwendung von dem Metallreize ge—
macht zu haben, die man in zweifelhaften Fallen zu ver—
ſuchen nicht vergeſſen ſollte.

g. 83.
Wirkungsvermogen iſt das Vermogen, Le

bensverrichtungen auszuuben, welche eine gewiſſe Anſtren

gung der Thatigkeit des Lebensprinzips erfordern. Dahin
gehort das Muskelvermogen, die Bewegungsfahigkeit, die
Ausubung der Verdauung, die Abſonderungen und Aus—
ſonderungen; alle willkuhrliche und unwillkuhrliche mit
betrachtlicher Kraftauſſerung von Statten gehende Verrich

tungen der menſchlichen Natur.

F. 83.
Das Wirkungsvermogen iſt bei guter Beſchaffenheit

des Lebensprinzips und Organiſation im naturlichen Zu—
ſtande; es iſt bei ubermaßig thatigem Lebensprinzip wider—
naturlich, d. i. ſtarker wirkend, als es zur Erhaltung des
Gleichgewichtes der Krafte dient, wie bei Wahnſinnigen;
es iſt bei ſchwachem Lebensprinzip ſchwach; es iſt zuwei—
len bei unterdrucktem Lebensprinzip ſehr geringe; zuwei—
len aber auch bei wirklichem Mangel an Lebensprinzip ſehr
heftig. Dergleichen Kraftauſſerung findet man in bosarti—
gen Nervenfiebern, wo die Kranken manchmal noch kurz
vor dem Tode aus dem Bette ſpringen. Alles dieſes ſind
krankhafte Zuſtande des Wirkungsvermogens.

J. 34.
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g. 34..
1 „Wir finden den geſunden, ſo wie den krankhaftenJ

Zuſtand des Wirkungsvermogens, theils allgemein,
theils in einzelnen Organen. So wie ſich in einer
gewiſſen Rackſicht ſagen laßt, daß jedes Organ ſein beſon—
deres Lebensprinzip hat, ſo hat auch jedes Organ ſein eige—
nes Wirkungsvermogen. Das Wirkungsvermogen kann in
einigen Organen ſtarker, in andern ſchwacher ſenn, in eini—

gen ſo heftig, daß die ubrigen darunter leiden, z. B. in
dem Seelenorgan, in dem Zeugungsorgan,

lJ g. 85.
Der Einfluß der Seele auf das Lebensprinzip zeigt

ſich am deutlichſten in dem Wirkungsvermogen. Zu wel—
cher Muskelſtarke kann der feſte leidenſchaftliche Wille die
ſchwachſten Naturen erheben! Je ungehinderter das Le—

J bensprinzip, und je ſtarker es wirkt, deſto mehr zeigt es
ſich auch in dem Willensvermogen. Alles, was die Tha—

4 tigkeit des Lebensprinzips erregt und erhoht, kann auch
dieſes verſtarken. So uben wir nach einem Glaſe Wein,

J

oder nach einer angenehmen Nachricht unſere Arbeit mit

iĩ mehr Kraft aus. Alles, was die Thatigkeit des Lebens—
prinzips ſchwacht und vermindert, ſchwacht auch das Wir—

J kungsvermogen. Dieß gilt ſowohl von direkt, als indirekt
ſchwachenden Urſachen, Hunger, Nachtwachen, Uebermaaß
an geiſtigen Getranken. Selbſt beim Uebermaaße an
Freude ſind die willkuhrlichen Verrichtungen gehindert.

Das Wirkungsvermogen beruht. ferner auf dem guten
Zuſtande der Organiſation, als Korper betrachtet, auf der
guten Beſchaffenheit der organiſchen Theile; leidet hin—
gegen durch organiſche Verletzung von innen und von auſſen.

g. 86.
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Das Wirkungsvermogen wird geſtarkt durch alles,

was den Korper nahrt und ſtarkt; es wird durch Uebung
„vermehrt, durch Ruhe— wieder angehauft, aber ſowohl

durch Uebermaaß an Arbeit, durch vieles Wachen, als
durch Mangel der nothigen. Bewegung geſchwacht und

vermindert.

Schlußbemerkungen uber das Lebensprinzip und den

Cod im Allgemeinen.

J. 874
Das Lebensprinzip kann in einem organiſchen Korper

in einem ſehr verſchiedenen Grade vorhanden ſeyn. Dieſe

Verſchiedenheit beruht:
'auf der Organiſation des Korpers ſelbſt,

je nachdem ſolche mehr oder weniger fur
das Lebensprinzip empfanglich iſt.

Dieſe verſchiedene Empfanglichkeit bemerken wir,
1) in ihrer Natur und ihrem Baue nach unterſchie

denen Korpern, alſo mehr Lebensprinzip in Pflanzen, als

in Thieren;2) in der beſondern Lebensempfanglichkeit organiſir-

ter Korper einer Gattung; ſo haben einige Menſchen einen
weit großern Antheil an Lebensprinzip als andere.

g. 88.
Dieſe Empfanglichkeit fur das Lebensprinzip iſt

1) urſprunglich; gleichſam angeboren, fortes
creantur fortibus.

2)
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2) zufallig. Sie wird durch Krankheiten be—
uommen, die Zerſtoruna der Organiſation bewirken.

Es kann das Lebensprinzip in einzelnen Theilen,
oder im ganzen Korper geſchwacht werden.

J. 89.
Ganzlicher Verluſt und Entziehung des Lebensprin—

zips aus einem Korper, und die nun anfangende freie Wir—

kung der chemiſchen Krafte iſt der Tod

g. 9o.
Der Tod erfolgt:

1) durch Zerſtorung der Organiſation,
welche fur die Einwirkung des Lebensprin—
zips untauglich gemacht wird. Dieſes geſchieht:

a) dukch auſſere gewaltſame Potenzen, Gewalttha

tigkeiten;

b) durch die mit der Zeit ſchwindende Lebensem—
pfanglichkeit der Organiſation, den Tod, im Alter, wenn
die Organe unempfindlich fur auſſere Reize werden, wenn
ihre Reizfahigkeit ſelbſt abgeſtumpft wird, daher tragerer

Fortgang der Verrichtungen des Korpers, die immer lang
ſamer werden, nur durch ungewohnliche Reize erregbar

ſind, bis endlich die Maſchine ſtockt.

c) durch die lange Fortdauer ſehr heftiger Reize,
oder einer ubermaßigen Thatigkeit des Lebensprinzips,
daher Schwache und der Tod, ein unruhiges Leben, un—

dunterbrochene Seelenreize.

2)

Roſchlaub's Pathogenie II. g. 735 7ar.
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IJ

bei vollkommenen Zuſtande der Organiſation; in welchem
Falle nur allein die Lebensorgane leiden.

t lt

c

9

J. 9 J.
Der Tod erfolgt entweder plotzlich, wenn der

Korper auf einmal alles Lebensprinzips entladen wird, oder

langſam, dieß iſt der gewohnliche naturliche Tod. a
Auſſer jenen plotzlichen Zufallen geſchieht der Ueber— ir

J

gang vom Leben zum Tode langſam, und immer' noch ver—
J

weilt ſich das Lebensprinzip in den Hauptorganen, wenn
es ſchon den auſſern Theilen des Korpers entzogen worden

iſt. Die gewohnlichſte Todesart macht immer ihren Ueber—
gang mittelſt des Scheintodes, oder ſcheinbaren auſſerli— J

chen Todes.
J

J. 92. JDen wirklichen Tod durfen wir nicht eher annehmen,
J

bis die Operation der chemiſchen Krafte der Aufloſung und —1
Faulniß ihren Anfang genommen hat, uur daher laßt ſich

J

ein ſicheres Kennzeichen des wirklichen Todes herleiten;
aber wohl nicht von mangelnden einzelnen Wirkungen des

Lebensprinzips, mangelnder Erregung der Reizbarkeit 2c.
Es bleibt uns alſo leider kein ſichereres Kennzeichen des

Todes, als die Faulniß ubrig, bis es uns gelingen
ſollte, die anfangende freie Wirkſamkeit der chemiſchen
Krafte zu entdecken, welche ſchon vorhanden iſt, ehe ſie J
durch uns bisher bekannte auſſerliche Zeichen erlennbar Ul

Lwird.
J J
4 n1

F. 93. Iu
14

I
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J. 93.
Alles das, was von dem Lebensprinzip geſagt wor—

den iſt, laßt ſich auf das Leben anwenden. Das Leben
iſt ein Produkt des Lebensprinzips, abhangig von dem Zu—
ſtande der Organiſation und der auſſern Reize. Man
kann es nicht eigentlich mit Browoann einen erzwungenen

Zuſtand nennen, da es ſo frei als das Lebensprinzip
ſelbſt iſt, jedoch nur unter gewiſſen Bedingungen Statt
findet.

94.
Die verſchiedenen Grade des Lebens ſind die des Le—

bensprinzips; ſeine Starke oder Schwache hangt ab von
der Menge und Thatigkeit des Lebensprinzips.

Menge. und Thatigkeit des Lebensprinzips ſind nicht
immer in gleichem Verhaltniſſe (F. 402.). Es kann viel
Leben bei einer geringen Thatigkeit des Lebensprinzips, bei
ſchwacher Reizbarkeit vorhanden ſeyun. Jm Gegentheile
laßt ſich ein hoher Grad der Lebensthatigkeit denken bei

einem ſehr ſchwachen Leben. Dieſes iſt die ubermaßige
krankhafte Lebensthatigkeit und Reizbarkeit, die ſich oft
kurz vor dem Tode auſſert, wodurch denn das wenige
Lebensprinzip bald erſchopft wird. Blos eine fortdau
ernde anhaltende Thatigkeit des Lebensprinzips ohne Er
ſchopfung iſt ein Beweis von vielem Leben. So konnen
Leute in dem jugendlichen Alter ſchwere Arbeiten unter—
nehmen, ohne daß ihre Krafte ſehr leiden.

g. 95.
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95.
Hierzu wird eine große Empfanglichkeit derOrganiſation fur Lebensprinzip erfordert, folg— ul

lich eine reizbare feſte Fiber; dieſe muß J
1) die Einwirkung des Lebensprinzips leicht an—

nehmen,

2) dauerhaft genug ſeyn, um die fortwahrenden
Reize zu ertragen. J

g. 96.
Jm Alter verliert die Organiſation beides, daher

Unempfindlichkeit, Stumpfheit, Erſtarrung..
J

J

J

u

lj
J

Zweites nue
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Zweites Kapitel.
Von dem aſtheniſchen Zuſtande des Lebens.

F. 97.
Der Begriff von Schwache iſt ſehr relativ, und laßt

ſich nur aus der Vergleichung mit der Starke beſtimmen.
Schwache iſt eigentlich ein geringerer Grad, nicht der Ge
genſatz, von Starke; eine Abweichung von dem geſunden
Zuſtande, von einem Zuſtande, welcher alle Eigenſchaften

eines vollkommenen Lebens hat.

J. 98.
Der Nichtarzt, zuweilen auch mancher Arzt, ſchließt

auf allgemeine wirkliche Lebensſchwache blos nach den

auſſern Kennzeichen aus der gehinderten, oder ſchwachen
Bewegungsfahigkeit; allein dieſes iſt nur partielle Schwache
des Muskelvermogens, die bei einem gewiſſen Grade von
Lebensſtarke vorhanden ſeyn kann; oder aus der großen

Mattigkeit, Schwere der Glieder; Geneigtheit zu Ohn
mach



77 iſ ſfmachten; aus dem auſſern Baue des Korpers. Alle
dieſe Zeichen deuten eben ſowohl eine falſche, als eine

wahre Schwache.

ſ. 9g9.
Die Pathologie giebt verſchiedene Arten von

Schwache an:1) von mangelnder Cohaſion. Daher J
Unvermogen der feſten Theile zu ihren Verrichtungen.Die uUrſache liegt Verletzung m
Wunden, Lahmungen c. Darunter gehort die Schlaffheit, J

Abnahme an Coharenz wobei die Dehnbarkeit der feſten
Theile vermehrt, aber die Fahigkeit ſich zuſammenzuziehen

vermindert iſt. Dieß iſt der Fall bei Kindern. J

2) Schwache aus Zartheit. Auf die ſtarke
JAusdehnung folgt keine regelmaßige Zuſammenziehung.
u

Es iſt ein ſchwacher Zuſammenhang der Faſern, daher
leicht Zerreiſſung.

3) Schwache von Mangel an Lebens—
kraft. I

Nach Brown beſteht die Schwache, Aſthenie, J
J

uberhaupt in einem Mangel an Erregung, das iſt, in der
gemaßigten Wirkung der erregenden Potenzen (der Reize).
Nur die gemaßigte Wirkung (Erregung) iſt Geſundheits—

zuſtand; mehr oder weniger Krankheit. Starke (Sthenie)
J

iſt vermehrte Erregung. JBrown nimmt eine direkte und indirekte Schwache
an, wovon die eine von Mangel an Reiz und Erregung, J
die andere von unverhaltnißmaßigem Uebermaaße herruhrt. J
Entziehung des nothigen Reizes bewirken ſolche Dinge, n

J

welche nicht hiunreichend reizen, oder uns die reizenden
Krafte

lel

J
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Krafte wegnehmen, Kalte, ſchlechte Nahrung, haufige
Ausleerungen; durch Uebermaaß an Reiz ſchwachen un—
maßige Hitze, leidenſchaftliche Ausſchweifungen, Schwele

gerei c. J

Alle dieſe verſchiedenen Meinungen laſſen ſich vereini
gen, wenn wir den Grund der Schwache in einem von
dem naturlichen abweichenden Zuſtande der belebten Orga—

niſation ſuchen, folglich ſowohl in dem Lebensprinzip, als
in dem organiſchen Korper. Dieſes wird durch die folgen—
den Unterſuchungen uber das ſchwache Leben erlautert.

F. 10O.
Es iſt wichtig, die Schwache (Aſthenie) von der

Starke (Sthenie) zu unterſcheiden, um ſo manche prakti—
ſche Jrrthumer zu verhuten, die aus dieſer Verwechſelung

entſtehen.

Sthenie, wahre Lebensſtarke ſetzt voraus: in Ruck—

ſicht des Lebensprinzips
1) eine zur Erhaltung des Lebens hinreichende

Summe von Lebensprinzip,
2) eine ungehinderte Thatigkeit des Lebensprinzips.

Jn Ruckſicht der Organiſation
Y) eine gute Struktur des Korpers, wodurch, der

Korper fur die Einwirkung des Lebensprinzips, und zu—

den

5) Ohne irgend einigen Theil an der bekannten Streitigkeit

uber Schwache zu nehmen, erinnere ich an folgenden
Aufſatz: Abhandlung uber wahre und falſche Schwache
der Aeltern, und Browns direkte und inpdirekte
Schwache ac. von Dr. Roſchlaub in Weikards
Magazin.
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den Lebensverrichtungen am taualichſten iſt. Dahin gehort

die Maſſe des Korpers, ſelbſt die auſſere Form.
2) Ein guter Zuſtand der Organe.

a) Gleichmaßiges Verhaltniß der Grundbeſtand—
theile,

b) gute Coharenz und Miſchung der feſten und
fluſſigen Theile.

Die Urſachen und Bedingniſſe dieſes Zuſtandes ſind J

die Auſſenwirkungen und Jnnenwirkungen Reize in einem

gemaß n

Abweichung von dieſem Zuſtande iſt Schwache. Dieſe
Abweichung geht

J

a) entweder uber den gemaßigten Grad von wahrer
Lebensſtarke und Geſundheit, JJ

b) oder unter dem gemaßigten Grade der Lebens—
ſtarke.

J

igten Grade.

Dieſes iſt der wahre Zuſtand der Geſundheit. Alle

Jm erſtern Falle bemerken wir eine ubermaßige Tha
tigkeit des Lebensprinzips bei genugſam vorhandenem Le— ĩJ
bensprinzip, und gutem Zuſtande der Organe, z. B. bei

wohlg 'lt M ſchen Dieſen Zuſtand konnte man J ſn
plotzlichen Anfallen eines hitzigen Fiebers bei einem ſtarken ah.

Hyper J
ntur

Brow

gel an S p zp chVerletzung organiſcher Theile, oder beides; z. B. Krank—
J

heiten bei Leuten, die durch ſchwere Arbeiten und harte Koſt
J

gelitten. haben; alle Krankheiten nach einer gewiſſen
Dauer. Dieſer Zuſtand iſt Aſthenie, Schwache.

ena yr en enſthenie nennen; er iſt demjenigen ahnlich, den
n Sthenie nennt.

Jm zweiten Falle bemerken wir entweder einen Man n
J

umme des Lebens rin i s, oder eine betrachtli e J

Die
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Die Sthenie geht in Aſthenie uber, wenn durch die
allzugroße Thatigkeit des Lebensprinzips die Organe be—
trachtlich verletzt werden. So geht die Bruſtentzundung
in Lungenſchwindſucht uber. Daraus erhellet, welche
Krankheiten man unter die ſtheniſchen, und welche man
unter die aſtheniſchen rechnen kann. Jch uberlaſſe es

den Eingeweihten in das Schottiſche Syſtem noch mehr
hinzuzuthun. Von den aſtheniſchen Krankheiten ſ.

g. 258 2c.

Anlage (Pradispoſition) heißt: eine gewiſſe Be
ſchaffenheit der belebten Organiſation, die lange vor dem
Ausbrüuche einer gewiſſen Gattung von Krankheit vorhan—

den, in welcher der Grund derſelben liegt. Wer daher
eine ſolche-Anlage, Geneigtheit zu einer gewiſſen Gattung
von Krankheiten hat, wird am erſten bei gehorigen Ver—
anlaſſungen von dieſen Krankheiten befallen. So giebt es
Anlage zu entzundlichen oder Anlage zu kachektiſchen Krank-

heiten; ſo giebt es eine Anlage zur Schwindſucht, Hypoa
chondrie 2c.

Stheniſche Anlage, Anlage zu ſtheniſchen
Krankheiten heißt alſo eine ſolche Beſchaffenheit der beleb—
ten Organiſation, welche ſtheniſchen Krankheiten ausgeſetzt
iſt; z. B. Vollblutigkeit, große Beweglichkeit in den Verrich
tungen; Muskelkraft, Lebhaftigkeit des Geiſtes; ſie wird
durch eine gute reichliche Koſt, Wein, Gewurze, Ruhe 2c.
begunſtiget.

Aſtheniſche Anlage, Anlage zu aſtheniſchen
Krankheiten, iſt das Gegentheil, wird J. 139. erortert.

J. Ioi.
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g. 101.
Das ſchwache Leben iſt eine Folge 1) des

Mangels an Lebensprinzip; 2) der gehemmten Thatigkeit
des Lebensprinzips; 3) der irreqularen Thatigke.t deſſel—
ben; M der fehlerhaften Beſchaffeuheit der Organiſation.

g. 1o2.
Das Lebensprinzip kann der Summe nach in einer

großern oder geringern Menge in einem Korper vorhanden
ſeyn. Wir unterſcheiden ferner die Aeuſſerungen, das
Wirken des Lebensprinzips, in ſo fern wir es wahrnebmen,

von dem Prinzip ſelbſt. Die Thatigkeit des Lebensprin—
zips ſteht nicht immer in gleichem Verhaltniſſe mit der
vorhandenen Summe deſſelben (F. 314.).

F. 10z.
Das ſchwache Leben iſt eine Folge 1) des Man—

gels an Lebensprinzip.

Davon giebt das Greiſenalter ein Beiſpiel. Zur
Erlauterung dient der entgegengeſetzte Zuſtand der Lebens—
ſtarke, wenn ein organiſcher Korper alle das Lebensprinzip
beſitzt, deſſen er fabig iſt, wie in der vollen Jugendbluthe,
im ſchonen mannlichen Alter. Aus Mangell an Lebens—
prinzip gehen die Verrichtungen des Korpers langſam von
Statten, der Kreislauf des Bluts und der Safte wird

gehemmt, es erfolgen Stockuuüaen und Kongeſtionen, die
Verdauuung nimmt ab, die Muskelkraft verliert ſich, die
Reizfahigkeit geht nach und nach verlorrn und wird abge—
ſtumpft, daher Unempfindlichkeit gegen auſſere Reize;
auch die Empfanglichkeit der Organiſation fur die Einwir—

F kung
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kung des Lebensprinzips wird geſchwacht, da ihr der hin—
langliche Reiz dieſes belebenden Prinzips fehlt. Die Fol—
gen von dieſem allen ſind Mattigkeit, Entkraftung,
Stumpfheit, Gefuhlloſigkeit und allmaliges Schwinden
aller Krafte, Abzehrung und Magerkeit, der Tod des
hohen Alters. Auch die Wirkungen der Seelenkrafte auf
die Organiſation werden durch das mangelnde Lebensprin

zip gehemmt; ſo wie im Gegentheil das Seelen-organ au
der allgemeinen Schwache des Korpers leidet. Daher die
ſchwachen Aeuſſerungen der Geiſteskrafte im Alter, beſon—

ders das abnehmende Gedachtniß.

Man unterſcheide den wirklichen Mangel an Lebens—
prinzip von den blos fehlenden einzelnen Wirkungen deſſel—
ben, der Nervenkraft, Muskelkraft, Reizbarkeit, Reiz—
fahigkeit, Reproduktionskraft. Einige dieſer Wirkungen
konnen mehr oder weniger thatig ſeyon. Man unterſcheide
ferner davon die gehemmte oder mangelnde Wirkung des
Lebensprinzips auf einzelne Organe und Syſteme, z. B.
mangelnde Verdauungskraft, oder Aſſimilation, Schwache
des Geſichts, oder uberhaupt einzelner Sinne 2t. Jn
ſolchen Umſtanden kann es deninach uberhaupt nicht an

Lebensprinzip fehlen, es iſt blos partielle Schwache.

J. Ioa.
t

Der Verluſt an Lebensprinzip iſt unerſetzbar. Die—
ſes gilt nicht nur von dem ganzlichen Verluſte des Lebens
prinzips, dem Tode, ſondern auch von dem Zuſtande,
worin dieſes Vrinzip dem organiſchen Korper zum Theil
entzogen worden iſt. Man unterſcheide dieſen Zuſtand
von, jenem, wo das Lebensprinzip auf einige Zeit erſchopft

und
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und Strapazen; ich ſage, zu ſeyn ſcheint, denn bei einer
wirklichen Erſchopfung des Lebensprinzips findet kein Erſatz

Statt. Das Lebensprinzip kann nicht, wie wir an der
elektriſchen Materie wahrnehmen. aus einem Korper ent—
weichen, und wieder zuruckkehren, wie bei Korpern, denen

die Elektrizitat bbos mitgetheilt wird; ſondern der belebte
Korper iſt, um hier die Anwendung auf das Lebensprinzip
zu machen, ein ideoelektriſcher Korper, der ſein Lebens—
prinzip in ſich ſelbſt hat, das aber, nach Beſchaffenheit
der Umſtande, ſich mehr oder weniger auſſert, und durch
auſſere oder innere Wirkung in Thatigkeit geſetzt wird.

J

J. 105.
Wichtig iſt die Beobachtung, daß im Alter bei wirk—

lichem Mangel an Lebensprinzip zuweilen die Seelenkrafte
ungeſtort fortwirken, wovon ein Voltaire, Euler,
Friedrich lI. ſo glanzende Beiſpiele ſind. Beſonders
aber gehort hierher das Zuruckbleiben der Erinnerungskraft
im ſchwachſten Alter. Nichts zeigt uns deutlicher den
Unterſchied zwiſchen Seele und Lebensprinzip.

J

g. I1ob.
2) der gehemmten Thatigkeit der Le—

benskraft.

Man kann dieſen Zuſtand des bloßen Hinderniſſes der
Kraftauſſerung bei vorhandener Kraft mit Brown indi—
rekte Schwache nennen, hingegen jenen Zuſtand des Man—
gels an Lebensprinzip ſelbſt, direkte Schwache.

J

F 2 J. 107.



84

J. IoJ.
Der auſſerſte Zuſtand des unterdruckten Lebensprin

zips, wo alle auſſere Zeichen des Lebens mangeln, der

2

hochſte Grad von direkter Schwache iſt der auſſere Cod,
oder der Scheintod (mors apparens). Die Haupt—
verrichtungen des Lebens ſind ganzlich unterdruckt, oder
vielmehr gehemmt; der Kreislauf des Bluts, die Reſpi—
ration, alle Abſonderung der zum Leben nothwendigen,
und alle Abſcheidung und alle Ausfuhrung der dem Korper
nachtheiligen Theile; alle Einſaugung, Ernahrung und
Verdauung, alles Empfinden und Zuruckwirken des Ge
hirns iſt nach unſerer Wahrnehmung ganzlich abweſend;

J eine allgemeine Lahmung dieſer Krafte und ſcheinbarer
Stillſtand dieſer Verrichtungen; oder vielmehr mindere
Thatigkeit.

J. I10os8.
Es giebt auch einen Scheintod einzelner Theile,

wie bei gelahmten Gliedern; das Lebensprinzip iſt nicht
aufgehoben, ſondern ſeine Thatigkeit iſt bloh gehemmit,
das iſt, das Lebensprinzip iſt in dieſen Theilen weniger
thatig, als zur Erhaltung des vollen Lebens nothig iſt.

Das auffallendſte Beiſpiel des Scheintodes giebt uns
die Wirkung des Froſtes.

J. I109.
Es giebt aber weit mehrere niedere Grade des ge—

hemmten Lebensprinzips ſowohl im Ällgemeinen, als in
einzelnen Theilen. Dahin gehoren alle Krankheitsreize,
welche vorzuglich auf das Lebensprinzip wirken, und uber—

haupt

9
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haupt alle. Urſachen der Erſchopfung der Reizbarkeit,
Muskelkraft c. Die Folge davon iſt Schwache.
Wiedergeneſende von harten Krankheiten dienen hier zum

Beiſpiele.

Ein ſolcher Zuſtand findet bei dem im volleſten
Maaße vorhandenen Lebensprinzip Statt. Man ſieht
das bei den Wirkungen des Schreckens, die daher plotz—

lich erfolgende Erſtarrung, Bewegungsloſigkeit, Unem—

pfindlichkeit.

g. 110.
Man verwechſele dieſen Zuſtand nicht mit dem des

wirklichen Mangels an Lebensprinzip, weil hier Erſatz der
verlornen Krafte, Wiederkehk der aufgehobenen Reiz-—

fahigkeit Statt findet. Dieſe Wiederkehr iſt die Er—

holung.

F. III.
Dieſer Zuſtand des indirekt ſchwachen Lebens kann

iedoch in einen wirklichen Lebensverluſt ubergehen:

a) durch ſeine Dauer, z. B. beim Scheintode, durch
langen Aufenthalt des Ertrunkenen im Waſſer. Es iſt
noch nicht genau beſtimmt, wie lange ein ſolcher Zuſtand
dauern konne; aber langer dauert der Scheintod Erfrorner,
als in andern Scheintodesfallen.

v) durch Zerſtorung der Organiſation, Entweichen
ihrer Empfanglichkeit fur den Reiz, ſo daß ſolche aus der
Verbindung mit dem Lebensprinzip tritt, und die chemi—
ſchen Krafte ihre ungebundene Wirkſamkeit beginnen.

c)
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c) durch eine unzweckmaßige Behandlung. Dieſe
geſchieht, wenn man dabei das Verhaltniß zwiſchen dem
anzuwendenden Reizmittel und der Reizfahigkeit nicht

wahrnimmt, das Lebensprinzip ſelbſt durch zu heftige
Reize zerſtort, wie bei Scheintodten. Ferner dadurch,
wenn man dem Lebensprinzip die auſſern Reize entzieht,

nicht die gehorige Warme anwendet c.

J

g. 112.
Zuweilen geht dieſer Zuſtand der indirekten Schwache

auch in einen Zuſtand des Mangels an Lebensprinzip uber,

ſo daß dem Korper das Lebensprinzip zum Theil ent—
zogen wird. Daher bei manchen Krankheiten keine vollige
Erholung Statt findet. Auch dieſe Bemerkung wird ſehr
gut durch die Krankheiten einzelner Organe erlautert, z. B.
wenn nach Augenkrankheiten ein unverbeſſerlicher Geſichts—
fehler zuruckbleibt. Die durch die Krankheit bewirkte
Veranderung in der organiſchen Miſchung iſt ſo groß, daß
das vorige Verhaltniß der organiſchen Grundbeſtandtheile
nicht wieder hergeſtellt werden kann, folglich der vollige
Einfluß des Lebensprinzips nicht mehr wirkſam ſeyn kann.

g. 113.
IJn einem ſolchen Zuſtande uberhaupt hat die Orga—

niſation gelitten, und zwar entweder:

a) durch Zerſtorung, Verletzung, z. B. von auſſerer
Gewalt.

b) durch Verluſt an Empfanglichkeit gegen die
Einwirkung des Lebensprinzips; ich meine, in dem Falle,

wo
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wo dieſe Empfanglichkeit ganzlich unwiederbringlich entzo—

gen worden iſt.

J. 114.
z) der irregulairen Thatigkeit des Le—

bensprinzips.
Das Lebensprinzip wird in ſeinen Wirkungen durch

mancherlei Reize geſtort, wodurch das Gleichgewicht der
Geſundheit aufgehoben wird und Schwache entſteht. Auf

dieſe Art erfolgt:

a) eine ungleiche Vertheilung des Le—
bensprinzips, wenn ein Organ zu viel, das andere
Zu wenig Lebensprinzip hat, z. B. ubermaßige Thatigkeit
des Seelen-organs, worunter die andern Organe leiden.

Daher ſchwache Verdauung bei allzuheftiger Anſtrengung
der Denkkraft. Wir finden auch dieſe ungleiche Verthei—
lung oder Einwirkung des Lebensprinzips in einzelnen
Syſtemen verbunden mit dem Leiden der ubrigen Syſteme
des Korpers, z. B. ubermaßige Erregbarkeit des Haut—

organs, da ein großer Theil von dem Maaße der abzuſon—
dernden Safte durch die Hautausdunſtung ausgefuhret
wird, wie in der englandiſchen Schweißſucht. Ein ande—
res Beiſpiel dieſer Art giebt die Harnruhr.

Die Folge der unregelmaßigen Wirkung des Lebens—

prinzips iſt Krankheit.

b) die ungleiche Wirkung des Lebens—
prinzips, wenn auſſerordentliche Anſpannung mit Ruhe
und Erſchlaffung oft wechſelt, z. B. ſchnelle ubertriebene
Bewegung des Korpers auf ein ſitzendes Leben folgt, da—

durch
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durch wird die Harmonie des Ganzen geſtort, einzelne
Organe werden vor andern ausſchließend geubt, und es
erfolgt Schwache und Kraftloſigkeit.

c) Ferner kommen hierbei die Grade der Thatig-
keit des Lebensprinzips in Betracht:

e) Uebermaßige allzugroße Thatigkeit,
wodurch die Organiſatton endlich aufgerieben, die Em—
pfanglichkeit fur das Lebensprinzip abgeſtumpft wird, und
die Reizfahigkeit verloren geht. Uebermaßig iſt dieſe Tha

tigkeit, indem ſie in keinem Verhaltniſſe mit dem Erſatze
ſteht. Es werden die Krafte ſchneller konſumirt, als ſie
erſetzt werden konnen, oder wenigſtens ſtarker und in einem
großern Mauße verzehrt, als der Erſatz moglich iſt. Die
Folge dovon iſt naturlich Schwache und Kranklichkeit; be—

ſonders betrift ſolche dasjenige Organ, welches ubermaßig
angeſtrengt wird; Beiſpiele ſind ubermaßige Anſtrengung
durch heftige Strapazen.

F. I15.
Die Folgen einer ſolchen ubermaßigen Thatigkeit des

Lebensprinzips ſind um ſo gefahrlicher, und gehen bis zur

Erſchopfung des Lebens ſelbſt: L

1) wenn Haupt-organe des Lebens ubermaßig ange
griffen werden, z. B. allzugroße Anſtrengung der Denk—
kraft, unmaßige Anſtrengung der Lunge 2c. daher die Ge—
fahr der Lungenſchwindſucht, durch die vielartige Anſtren—
gung der Lunge durch Athmen und viele andere Verrichtun—
gen des Korpers.

2)
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2) wenn mehrere Organe zugleich angeſtrengt wer—
den, z. B. allzugroße Anſtrengung des Denkvermogens,
verbunden mit ubertriebener Anſtrengung der Korperkrafte,
oder Uebung der Denkkraft und der Verdauungskraft zu—

gleich. Daher iſt es ſo ſchadlich, bei Tiſche zu ſtudiren.

B) allzuſchwache Thatigkeit des Lebens—
prinzips, wobei es an der gehorigen Einwirkung des
belebenden Prinzips auf die Organiſation, folglich an
Reaktion fehlt.

Die daher entſtehende Schwache wird vermehrt,
wæenn die Aktion ein Uebergewicht hat, z. B. wenn allzu—

heftige Reize auf das ſchwache Lebensprinzip wirken. Jn
einem ſolchen Zuſtande fehlt es zuweilen an Erregbarkeit,

das Lebensprinzip iſt unterdruckt; die allzuheftigen Reize
verdrangen es eher aus dem Korper, als daß ſie es frei

machten. Daher muß man bei großer Schwache mit ſtar—

ken Reizmitteln ſehr vorſichtig ſeyn.

J. 116.
Die allzugroße oder allzugeringe Thatigkeit des Le—

bensprinzips liegt entweder in der allgemeinen Beſchaffen—
heit der Organiſation, iſt gewiſſermaßen urſprunglich; oder

iſt eine Folge ſowohl des Mangels an den nothigen Reizen

(Browns direkte Schwache), als der allzuheftigen
Reize.

g. 117.
4) fehlerhafte Beſchaffenheit der Orga—

nifation.
Dieſes

J
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Dieſes iſt eine wichtige Urſache des aſtheniſchen Zu—
ſtandes, weil durch dieſes Verhaltniß die freie Aeuſſerung
des Lebensprinzips theils gehemmt, theils verandert wird.
Wir nehmen hierbei ſowohl auf die feſten als auf die fluſſi—
gen Theile des menſchlichen Korpero Ruckſicht.

Dahin gehort die geringe oder ſtarke Cohaſion der
Beſtandtheile. Anders wirkt das Lebensprinzip im Ver—
haltniſſe zu einer feſten Faſer, als zu einer ſchlaffen. Die
Schwache des lindlichen Alters iſt großtentheils eine Folge
der Schlaffheit der Faſern. Nach Beſchaffenheit dieſes
Zuſtandes der Organiſation wird ſowohl die Einwirkung
des Lebensprinzips, als die der Reize auf die organiſchen
Theile modificirt. Ferner die große Zartheit, Mangel an
Dehnbarkeit der Faſern. Daher die verſchiedenen Grade

einer verrlehrten Reizfahigkeit.

J. 118.
Es kann bei dieſer fehlerhaften Organiſation viel

Lebensprinzip vorhanden ſeyn; aber der organiſchen Faſr
mangelt es an Cohaſion, folglich an Starke, Muskelkraft,
wie dieſes bei Kindern der Fall iſt. Jm Gegentheile wird
bei ſtarker Cohaſion der Faſern das Verhaltniß zwiſchen
Lebensprinzip und Reizfahigkeit gleich ſeyn.

g. 119.
Femer gehort hieher die Beſchaffenheit der fluſſigen

Theile, ſowohl nach ihrer Conſiſtenz, als uach ihrer Mi—
ſchung. Ein aufgeloſ'tes waſſeriges Blut, ermangelnd
der belebten Theile, man mag nun hierunter ben Einfluß
der dem Lebensprinzip unterworfenen Theile, oder die dem

Blute
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Blute eigenen Theile verſtehen, die es ſeiner Beſtimmung
in einem organiſchen Korper fabig machen, z. B. den
Sauerſtoff der neuern Chemie. Auch kommt es auf den
mehr. oder mindern Antheil der Safte, an Warmeſtoff,

Sauerſtoff oder Kohlenſtoff an. Der Mangel dieſer
dem Lebensprinzip einer nahen Verbindung fahigen Be—
ſtandtheile unſerer Safte iſt die Urſache einer geringern
Verbreitung der Lebenskraft in unſerm Korper.

Ferner bemerken wir das verſchiedene Verhaltniß der J
einzelnen Beſtandtheile der Safte gegen einander, je nach— J

dem dieſes Verhaltniß gleich oder ungleich iſt, wird die
Aktion des Lebensprinzips in die fluſſigen Theile und die
Empfanglichkeit dieſer Theile fur das Lebensprinzip modi—
fierrt. Noch gehort hierher die Quantitat der fluſſigen
Theile, Mangel, oder Ueberfluß der Safte; wiewohl wir
im letztern Falle eher eine ungleiche Vertheilung, oder ort— J

liche Anhaufung der Safte annehmen.
ĩJ

Reize als Bedingniſſe des Lebens.

11

etwas denken, was eine Zuſammenziehung oder Schmerz
erregt, ſondern uberhaupt ein Agens. Das Leben wird n

f

J

J. 120. f

Die Bedingniſſe. zur Fortdauer des Lebens ſind
Reize. Unter Reiz verſteht man alles, was auf unſere
Exiſtenz wirkt. Wir muſſen uns darunter nicht blos

zwar durch das Lebensprinzip erregt, als der Grundurſache nuuld
ĩ

ſeines Daſeyns; allein es bedarf gewiſſer Verhaltniſſe,
unter denen es Statt findet. Mit dieſen Verhaltniſſen
ſteht das Leben in dem Zuſtande einer beſtandigen Wirkung

und Gegenwirkung. Ohne die fortdaurende Aktion und
Realtion laßt ſich kein Leben denken. un

n
Wir
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Wir bemerken auſſere und innere Reize. Unter die
erſtern gehoren Luft, Warme, Licht, thieriſcher Nahrungs
ſtoff c; unter die letztern die Denkkraft, das Blut rc.

Von dem Verhaltniſſe dieſer Reize zu. dem Lebens
prinzip hangt die Sctarke oder Schwache der Aeuſſerung
des Lebensprinzips ab; indem das Lebensprinzip durch
dieſe Agentien mehr oder wenigel in ſeinen Aeuſſerungen
gehindert wird.

J. 121.
IJn Juckſicht der Lebensſchwache bemerken wir hierbei

folgendes:

1) Mangel an den gehorigen Reizen.

Dadurch entſteht Browns direkte Schwache. Es
laſſen ſich hierbei manchfaltige Grade dieſes Mangels den—
ken; nicht weniger kommt es auf die Unentbehrlichkeit des
Reizes zur Erhaltung des Lebens an. Die ganzliche Ent—
ziehung der Luft macht die Fortdauer des Lebens unmog—
lich; die theilweiſe Entziehung der Warme mindert die
Thatigkeit des Lebensprinzips. Andere Reize, wie der
Leidenſchaft des Zorns, verurſachen eine unregelmaßige
Thatigkeit des Lebensprinzips. Jn allen Fallen iſt ſchwa
ches Leben.

J. 122.
Man unterſcheide hierbei den Mangel an gewohnten

Reizen, welcher auch eine Urſache der Schwache iſt, z. B.
das Uebelbefinden auf Unterlaſſung alter Gewohnheiten.

So!“
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So werden Branntweintrinker krank, wenn man ihnen ihre
gewohnliche Portion Branntwein entzieht.

ſJ. 123.
Nicht weniger entſteht Schwache und ſchwaches Leben

von dem Mangel innerer Reize, es mogen ſolche
nun unentbehrliche, oder ein Werk der Gewohnheit ſeyn.
Daher die Schwache von langſamerm Kreislauf des Bluts,
oder von Mangel an Sauerſtoff in dem Blute; ferner diee
Schwache von dem Uebergange auf Unthutigkeit der Gei—
ſteskrafte bei Leuten, die viel mit dem Kopfe arbeiten.
Auf gleiche Weiſe werden uberhaupt Arbeitſamkeit und
Thatigkeit zum Bedurfniß, ſo daß man keinen Augenblick
mußig ſeyn kann, und lange Weile die gefahrlichſten Krank—
heiten herbeizieht.

F. 124.
Dieſe Schwache von Mangel an Reizen iſt entwe-

der ganzliche Erſchopfung, oder vorubergehend und er—

ſetzbar.,

g. 125.
Unerſetzbar iſt ſie dann, wenn die Fahigkeit der Or—

ganiſation fur das Lebensprinzip aufgehoben iſt; oder auch
dann, wenn die Reize ſelbſt nicht wieder hergeſtellt werden

onnen. Jn beiden Fallen gelangt der Menſch nie wieder
zu der vorigen Lebensſtarke. Die Unempfanglichkeit der
Organiſation bemerken wir im hohen Alter; die Schwa—

che aus unerſetzbarem Mangel an Reiz finden wir dann,
wenn einer, der in einer reinen geſunden Luft zu leben

ge
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gewohnt war, in eine ſumpfige tiefliegende Gegend verſetzt
wird.

J. 126.
Die Lebensſchwache kann aber cuch wieder gehoben

werden, wofern die Reizfahigkeit der Organiſation blos
unterdruckt worden iſt, wie z. B. bei der Ermudung, bei
der Schwache aus Hunger; oder wenn die verlornen Reize
wieder erſetzt werden konnen, welches am meiſten bei den

zur Gewohnheit gewordenen Reizen Statt findet.

2) allzuheftige Reize.

g. 127.
Der Muskel, der allzuſtark in Bewegung geſetzt wor—

den iſt, wird endlich erſchlafft und verliert ſeine Bewegbar—

keit. So iſt es mit dem ganzen organiſchen Syſtem.
Allzuheftige Reize ſchaden auf zweierlei Art:

a) dadurch, daß ſie eine allzuſtarke Thatigkeit des
Lebensprinzips bewirken, welche die Organiſation aufreibt.
Es entſteht eine allzuheftige Thatigkeit aller Verrichtungen
des Korpers der Aus und Abſonderungen, der Nerven
und des Lymphſyſtems, daher manche Unordnungen und
Krankheiten in der phyſiſchen Natur, Stockungen und Kon—
geſtionen, beſonders eine ubermaßige Reizbarkeit, kurz ein

geſchwindes und ſchwaches Leben. Dieß iſt der Fall bei
Branntweintrinkern; bei Kaffeetrinkern. Daher die Anlage
zu Konvulſionen, Gichtern, Zittern der Glieder. Ferner
die Reize des Geſchlechtstriebes; die Reize einer verdorbe—
nen Einbildungskraft. Aus allen dieſen Urſachen entſteht
irregulaire Thatigkeit des Lebensprinzips.

v)
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b) dadurch, daß ſie die Organiſation ſchwachen und

vernichten, z. B. hitzige Getranke, Gifte, welche den Ma—
gen und andere Syſteme angreifen.

J. 128.
Die nachſten Folgen ubermaßiger Reize ſind

1) auf die Blutgefaße, heftige Zirkulation des
Bluts, daher Anhaufungen und Stockungen in einzelnen
Theilen.

2) auf das lymphatiſche Syſtem, ubermaßige Tha—
tigkeit in dem Geſchafte der Einſaugung und Abſonderung,
der Aſſimilation und Nutrition.

3) auf die Verdauungskraft, allzuſchnelle unzeitige
unvollkommene Verdauung, und daher unvollkommene

Ernahrung, Verderbniß der Safte. Dieß iſt der Fall,
wenn man ſich unmittelbar aufs Eſſen zu ſtarke Bewegung
macht.

4) auf die Muskelkraft, durch allzuheftige Bewe—
gung oder Anſtrengung der Muskeln, wodurch Erſtarrung
und Stumpfheit bewirkt wird.

5) auf das Nervenſyſtem. Alle Reize wirken am
Ende mittelbar oder unmittelbar auf die Nerven, einige in
einem ſtarkern, andere in einem ſchwachern Grade. Die
Folge iſt ubermaßige Reizbarkeit, Einpfindlichkeit und Ner—

venſchwache.
6

6) auf die Denkkraft, durch Leidenſchaften oder
Geiſtesauſtrengung. Die Folge iſt ubermaßige Empfind—
lichkeit gegen Eindrucke auf das Seelen-vrgan.

J. 129.
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g. 129.
Jm Allgemeinen erfolgt auf einen allzuheftigen Reiz

erſtlich, wenn er vom außerſten Grade iſt, Aufhebung der

Reizfahigkeit. Dieß bewirken allzuſtarke elektriſche Er—
ſchutterungen durchs Herz geleitet, nehmen auf einmal die
Reizfahigkeit des Herzens hinweg. Zweitens in einem
mindern Grade, heftige Reizbarkeit, ungewohnliche Em—
pfindlichkeit, große Beweglichkeit, z. B. dienen Gedanken—
reize, Muskelreize; dann erfolgt Erſchlaffung und Ab—
ſpannung, Tragheit, Schwerreizbarkeit, ſo daß immer ein
ſtarkerer Grad von Reiz erfordert wird, um die namlichen Wir

kungen hervorzubringen; endlich entſteht Stumpfheit, Un—
empfindlichkeit, Unbeweglichkeit, Erſtarrung, alle Reiz—
fahigkeit fur Eindrucke und alle Receptibilitat der Organi
ſation fur das Lebensprinzip geht verloren.

v J. 130.
3) allzuſchwache Reize; ſie ſind es entweder

a) als an und vor ſich zu ſchwach, Reize, die vermoge
ihrer Beſchaffenheit nicht hinlanglich ſtark auf das Syſtem
wirken konnen, z. B. ganz unmerkliche Veranderungen,

v). als ſolche, die in Ruckſicht der Konſtitution nicht
hinlanglich wirken.

J. 131.
Hierbei kommt ſehr viel auf das Eigene der Konſtitution

ſelbſt an, es mag nun ſolches urſprunglich, oder zufallig
ſeyn. So vertragt mancher eine großere Portion von
geiſtigem Getranke, als der andere.

gJ. 132.
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P. 132.
Die aligemeine Folge allzugeringer Reize iſt Schwa

che. Dieſe Schwache entſteht aus der Unthatigkeit der
Krafte. Schon jeder einzelne Theil unſers Korpers, je—
des einzelne Syſtem und Organ, das weniger gebraucht
wird, iſt ſchwacher, als die andern, welche in Thatigkeit
geſetzt werden. Daher die Schwache unſerer linken Hand,
daher die ſchwache Verdauungskraft von allzuzartlichen
und zu leichten Speiſen Eben dieſes findet auch in
Ruckſicht des ganzen Syſtems Statt. Es wird nothwen— n
dig eine gewiſſe Uebung und Thatigkeit erfordert, um J

l

Fahigkeiten zu entwickeln und Krafte zu ſtarken; zur Erhal—
tung der Krafte aber bedarf es einer fortgeſetzten Uebung.
Wenn gewohnte Uebungen unterlaſſen werden, ſo erfolgt bald

Schwache. Dieſes gilt ſowohl im Allgemeinen, als von
einzelnen Organen und Syſtemen. Daher die Mus—

hab

kelſchwache bei Leuten, die lange im Bette zugebracht

en.

133.

Es bedarf, wegen des Zuſammenhanges des ganzen
Syſtems der menſchlichen Natur, der auſſern Thatigkeit, iſ
um die innere Thatigkeit zu erregen und zu erhalten.
Man bemerke das Verhaltniß zwiſchen der Korperbewegung

und dem Verdauungsvermogen.

134.

 Ein Hypochondriſt gewohnte ſich an lauter leichte Spei u“
Jſen, dunne Breie, weiſſes Brod, genoß nur das zarteſte

Fleiſch, und brachte durch dieſe Diat ſeinen Magen ſo 94
weit, daß er mit lauter Brei, wie ein Kind, genahrt nf

werden mußte. 4J G 491 J
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J. 134.
Die Uebung der Krafte iſt zwar ein vortreffliches

und nothiges Starkungsmittel; allein ſie darf nur bis zu
einem gewiſſen Grade und zu einer beſtimmten Zeit fort—
geſetzt werden, wenn ſie nicht zu einem allzuheftigen Reiz,

folglich ſchadlich werden ſoll.

J. 135.
4) allzulanganhaltende Reize.

Auch minder ſtarke Reize ſchwachen durch eine allzu
lange ununterbrochene Fortſetzung, theils, daß ſie der Natur

leine Erholung zum Erſatz ubrig laſſen, theils, indem ſie
die Thatigkeit des Lebensprinzips, alſo die Reizbarkeit,
allzuſehr vermehren, und zugleich die Organiſation aufrei
ben. Was vorher eine exaltirte Kraft erregte, bewirkt
nun Schwache.

g. 136.
Die auf allzulange fortgeſetzte Reize erfolgende

Schwache iſt ſehr oft unwiederherſtellbar, ſie iſt gerade die
ſchlimmſte Art der Schwache, da gleichſam durch en
ſchleichendes Gift die Reizfahigkeit der Organiſation aufe

gezehrt worden iſt. Aus dieſer Urſache entſtehen die lang-
wierigſten und unheilbarſten Krankheiten; es iſt eine vorr
zugliche Urſache der Schwindſucht. Daher ſind die Folgen
einer Jahre lang dauernden Bleivergiftung erklarbar.

v, 13 7

J

J
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J. 137.
5) irregulaire Reize.

a) ihrem Grade nach ſchnell abwechſelnde Reize,
wenn bald ſtarke, bald ſchwache Reize auf die Konſtitution
wirken. So entſteht Schwache als die Folge eines unru—
higen unſtaten Lebens.

b) ſchnell auf einander folgende Wirkung einander
entgegengeſetzter Reize, z. B. Kalte auf Warme. Da—
durch werden ſchon auſſere Theile verdorben, wie die Haut,

durch Waſchen mit heiſſem Waſſer,nach Erkaltung, der
Schmelz der Zahne wird durch auf einander folgende heiſſe
und kalte Speiſen zerſtort.

c) ungleich wirkende Reize, Reize, die auf das eine
Organ oder Syſtem ſtark, auf das andere ſchwach wirken,
z. B. ungleicher Druck des Waſſers im Bade. Daher der
Nachtheil des Bades, welches nur den halben Korper
einnimmt, indem der andere Theil der Erkaltung ausge—
ſetzt iſt.

Auch gehort hierher ausſchließende ſtarke Reizung
eines einzelnen Organs oder Syſtems, z. B. des Denk—
vrgans, des Magens, ubermaßiger Speiſegenuß bei großer
Ruhe. Dieſe ausſchließende Reizung ſchadet vornehmlich,
wenn ſie allzuſtark iſt.

Woo Keiz iſt, iſt auch Zufluß der Safte. Bei allzu
heftiger Reizung iſt dieſer Zufluß zu ſtark, bewirkt Kon—
geſtionen, und ſchwacht nicht nur den einzelnen Theil des

Korpers, auf welchen er zunachſt wirkt; ſondern auch den
ganzen Korper, indem ihm die nothigen Safte entzogen

G 2 wer
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J
werden. Dieſen Nachtheil hat eine unſchickliche und uber—

J maßige Aderlaß, inaleichen lange fortgeſetzte und uber—
maßige kunſtliche Ausleerungen durch den Stuhl.

F. 138.
Alle dieſe Abweichungen der Reizungen von dem

Grade, wie ſie zur Erhaltung des Lebens erfordert werden,
haben naturlich Veranderungen in den Verrichtungen des
Lebens zur Folge. Allein auſſer der verſchiedenen
Konſtitution giebt es noch eine andere Urſache, warum ſie

1

nicht immer die ihrem Grade verhaltnißmaßige Wirkung

lJ
auf das Syſtem auſſern; dieſe iſt dee Gewohnheit.

J. 139.
Langdauernde Reize verlieren endlich ihre Wirkſam—

.keit, ſo daß ſie entweder eine gegen ſie unverhaltnißmaßige,

oder gar keine Gegenwirkung erregen. Dieſes geſchieht
dadurch;

g gſtz
Art ſind, ſchneller Wechſel der Hitze und Kalte. Hinge—
gen lernen wir die Einwirkungen gemaßigter Reize bald

vertragen, wie eine kleine Abwechſelung der Witterung.

J J

1) bei minder ſtarken Reizen. Altlzuhef—
ĩJ tige Reize, beſonders vom hochſten Grade, werden nicht
J durch die Macht der Gewohnheit uberwunden, zumal wenn

ſie von einer unſerm bisherigen Zuſtande entge en eſe ten

2) durch ſtufenweiſe erhohte Reize, auf
welche Weiſe wir uns endlich an auſſerſt heftige Reize ge—
wohnen. So hat es Leute gegeben, die wirkliches Gift
genießen konnten. Auf die namliche Art gewohnen wir

uns
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uns an harte Arbeiten, an das Tragen und Heben großer

Laſten.

5) Die Beſchaffenheit der Konſtitution,
die Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit der Organe, die Starke
und Elaſtizitat der Faſern kommt hier ganz beſonders in
Betracht. Daher manche heftige Reize blos durch die
gute Konſtitution uberwunden werden. Mancher uberſteht
die hartnackigſten Krankheiten. Das heißt, eine gute Na—
tur haben. Die Feſtigkeit der organiſchen Theile, ihre
vorzugliche Cohaſion widerſteht der Einwirkung der Reize,
ſo daß entweder die Reize gleichſam abprallen, ſie nicht
anzugreifen vermogen, alſo von ihrer Wirkung nicht ein—
mal eine Gegenwirkung erfolgt, wenigſtens iſt ſolche
ſchwach und unbedeutend; oder die Orgauiſation iſt feſt
genug, um den Kampf zwiſchen Aktion und Reaktion aus—
zuhalten. So uberſtehen ſtarke Leute die hitzigſten Krank—
heiten und die nach Silvius Methode behandelten Entzun—

dungsfieber.

Organiſation als Bedingniß des Lebens.

g. 140.

Der Zuſtand der Organiſation iſt ver—
ſchieden:

I) nach den verſchiedenen Lebensaltern.
Jm kindlichen Alter bemerken wir mehr Elaſtizitat der
Faſern, mehr Nachgiebigkeit gegen die Eindrucke, weniger

Reizfahigkeit. Daher iſt die Gewohnung in dieſem Alter
am leichteſten, und daher iſt es moglich, daß Kinder Ein—
drucke ertragen konnen, denen der Mann unterliegen mußte;

daher
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daher die Ertragbarkeit und das Ausharren der Kindes—
natur unter den ſchwerſten Krankheiten; daher kann
Schwache und Entkraftung bei Kindern viele Grade weiter

noch immer bei vorhandenem Leben Statt finden, als in
dem mannlichen Alter. Durch Gewohnheit von der Ju—
gend an werden Froſt und Hitze, und ſelbſt auſſerſt entge—
gengeſetzte Abwechſelungen ertraglich. Kurz, in der Kind—

heit kann man ſich an Dinge gewohnen, die man in keinem
Lebensalter aushalten wurde.

2) Nach dem jedesmaligen Grade der
Empfanglichkeit und Reizfahigkeit, alſo nach
der Stimmung der Organiſation.

Hierbei wird ſelbſt durch Reizung unſere Organiſa—
tion fahig, ſtarke Reize zu ertragen, die endlich, wenn
ſie in ſolchen Perioden auf uns wirken, zur Gewohnheit
werden konnen. Jn einem exaltirten Zuſtande von Kraft
wird die Wirkung ſtarker Reize entweder weniger Eindruck
auf uns machen, oder wir ſind ſtark genug, um den Kampf
zwiſchen einer heftigen Aktion und Reaktion zu ertragen;
beſonders wird dieß der Fall ſeyn, wenn es keine den Kor—
per mechaniſch verletzende Reize ſind, wie dos Verbrennen
u. dergl. Die Reizfahigkeit und Empfindlichkeit fur Reize
iſt in einem ſolchen Zuſtande ſehr vermindert. Bei ge
ſpannter Aufmerkſamkeit auf einen Gegenſtand werden wir

zuweilen durch das ſtarkſte Gerauſch nicht geſtort; dahin
gehort das noli circulos meos turbare des Archimedes.
Jn dem durch Wein oder Opium, jene heftigen Reize, exal
tirten Zuſtande wird der ſchmerzhafteſte Eindruck nicht
empfunden. Eine ſolche Gefuhlloſigkeit entſteht nicht zu
nachſt dadurch, daß ein ſtarkerer Reiz den ſchwachern auf—

hebt; ſondern durch die erhohte organiſche Stimmung,
die
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die von einem Reize veranlaßt wurde. Jn pratktiſcher
Ruckſicht iſt dieſe Beobachtung wichtig, und lehrt durch
Veranlaſſung eines ſolchen Zuſtandes die ſchadliche Wirkung
eines heftigen oder ſelbſt todtlichen Krankheitsreizes ab—

wenden.

gJ. 141.
Man bemerke, daß durch die ofters wiederholte Er—

regung eines ſolchen erhohten Zuſtandes und gleichzeitige
jedesmalige Anwendung eines ſtarken Reizes endlich die
Fahigkeit erworben wird, auch auſſer dieſem Zuſtande eine
ſolche heftige Reizung zu ertragen. Wer ſich gewohnt hat,
unter Gerauſch zu denken, erlangt uberhaupt eine große
Feſtigkeit der cul-organe. Auch auf dieſe Art werden
uns Dinge zur Gewohnheit.

J.  142.
Jm Gegentheil kann die Reizbarkeit der Organiſation

herabgeſtimmt werden, daß die Reaktion gegen die Reizung

zu ſchwach iſt, und zwar ebenfalls periodiſch oder zu
gewiſſen Zeiten. Eine ſolche ſchwachende Wirkung haben

cht und Kummer ſſtarke Ausleerungen aller Art c.
ur 4On dieſem deprimirten Zuſtande iſt man nicht fahig, ſtarke

JReize zu ertragen, nicht einmal ſolche, die wir ehedem
gewehnt waren. So wird eine ſolche Portion Wein, die
wir ſonſt ſehr gut vertragen konnten, uns bei einer nieder—
ſchlagenden Gemuthsfaſſung in einen Rauſch verſetzen.

Gewohnheit.
g. 1 43*

Men gewohnt ſich an alles, heißt es; auch die ſchad
lichſten Dinge lernt unſere Seele ſo wie unſer Korper durch

Ge—
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Gewohnheit ertragen. Aber man hute ſich, daß man
nicht der Gewohnheit zu viel traue, und ihr unvorſich—
tig Leben und Geſundheit Preiß gebe. Die Gewohnheit
vermag nicht, das Schabliche ins Heilſame zu verwandeln;
Gift bleibt immer Gift, und wenn es zur taglichen Nah—
rung genoſſen wurde; Kerkerluft bleibt immer lebensſchwa—
chend, und wenn der Ungluckliche ſie Jahrzehende einath—

met. Die Gewohnheit benimmt blos die Empfindlichkeit
und Reizfahigkeit gegen die widrigen Einwirkungen; aber
ſie benimmt ihnen nicht ihren ſchadlichen Einfluß auf die
Natur des Menſchen. Die Empfindung fur den Schmerz
wird abgeſtumpft, aber die Wirkung des Schmerz erregen—
den Reizes auf den Korper wird dadurch nicht aufgehoben.
Die Gewohnheit bewirkt blos, daß wir die ſchlimmen Wir-
kungen einer ſchadlichen Sache nicht ſogleich auf der Stelle
empfinden; allein die Folgen brechen ſpater und oft deſto
furchterlicher aus. Die Wirkung des Bleigifts giebt hierzu
ein erlauterndes Beiſpiel. Welch eine wichtige Warnung
gegen den Leichtſinn, mit dem man ſich in der Jugend
ſchadlichen Dingen. und Gewohnheiten uberlaßt!

8

ſ. 144.
Solche ſchabliche Gewohnheiten erregen zuweilen

keine ſchlimme Ereigniſſe, ſo lange die Organiſation in
einem exaltirten Zuſtande iſt, oder ſo lange die Krafte noch

nicht geſchwacht ſind. Das Lebensprinzip iſt in hinrei—
chender Menge vorhanden, um nicht ſogleich durch Reize
erſchopft zu werden; der Korper feſt genug, um die Ein
wirknng ſchadlicher Potenzen zu ertragen. So leidet der
ausſchweifenbe Jungling zuweilen wenig von den gewohn

lichen Wirkungen des ſchrecklichſten Krankheitgiftes; allein
in ſpatern Jahren bricht das Uebel aus.

J. 145.
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G. 145.

So lange die namliche Stimmung der Organiſätion
dauert, in der wir uns wahrend der Einwirkung eines
ſchadlichen Reizes befanden, ſo lange ſpuren wir zuweilen 1
nichts Nachtheiliges von ſeiner Wirkung; allein ſobald
dieſe Stimmung durch Veranderung der Umſtande aufge—
hoben wird, zeigen ſich die Folgen des ſchadlichen Reizes.
So lange der Held im Schlachtgetummel ſich befindet,
fuhlt er nicht die ſchrecklichſte Wunde, die ihm beigebracht
wurde; fkampft voll Muth, und ſinkt erſt dann, wenn er J
die Gefahr des Todes erblickt, in die er verſetzt iſt.
Krankheitgifte konnen lange in dem Korper verborgen blei—

Nben, indem ihre Entwickelung durch gewiſſe Gegenreize
zuruckgehalten wird; ſie entwickeln ſich aber entweder da— Iil
durch, wenn die Gegenreize, welche ſie zuruckhielten, zu
wirken nachlaſſen, ober wenn durch die Einwirkung eines
heftigen Reizes die zuruckhaltende Kraft jener Gegenreize
aufgehoben wird. Arbeiter in Bleiwerken halten zuweilen
die Zuſalle der Bleivergiftung durch den Genuß fetter
Sachen zuruck, allein ſie verhindern dadurch wohl nicht J

ganzlich die Wirkung des Gifts auf den Korper, und die m
Zufalle brechen ſodann aus, wenn ſie jene fette Speiſen
beſeitigen, obgleich die Gelegenheit zur Bleivergiftung von J
ihnen nachher vermieden wird.

g. ias.
J

Jedoch kann die Gewohnheit dem Einfluſſe und der jJ

Wirkung ſchadlicher Dinge wenigſtens etwas benehmen,
beſonders aber bringt man es durch Gewohnung dahin,
um Dinge zu ertragen, die dem Menſchen an und vor ſich

nicht nachtheilig ſind, z. B. einen gewiſſen Grad von
KalteJ J

4
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Kalte oder Warme. Die Gewohnheit benimmt die Gegen-

wirkung und ſtarkt die Faſer. Alles kommt theils auf
den Grad und die Beſchaffenheit des Reizes, theils auf
den Zuſtand des Lebensprinzips und der Organiſation, und
endlich auf die auſſeren Reize an.

Erklarung des Vegriffs von Leben.

g. 147.
Das Leben iſt kein Stillſtand, ſondern fortgehende

immerwahrende Handlung, das vollkommenſte perpetuum
mobile, ein unaufhorlicher Kreislauf des Wirkens und
Seyns, eine Zuſammenſetzung unendlicher agirender Krafte
von einem Prinzip zu einem Zwecke erhalten. Alles iſt
an dem Menſchen, was korperlich iſt, der Veranderung
und Abwechſelung unterworfen, Alles, worauf das Lebens—
prinzip wirkt, iſt in einem beſtandigen Wechſel des Ab—
und Zunehmens, des Verluſts und Erſatzes, des Veral—
tens, der Verneuerung und Wiederherſtellung. Es ver
geht nicht ein Jahrzehend, ſo iſt unſer Weſen, in Vuckſicht
unſers Korperlichen, ein neuer Menſch, der gleichſam von

reuem aus den ihn umgebenden Elementen geſchaffen wor
den iſt. Das Lebensprinzip verwandelt alle die Stoffe,
welche ſeiner Bearbeitung fahig ſind, in organiſche Theile
unſers Weſens, animaliſirt ſie. Auf dieſe Art wird ver
moge des chemiſchen Lebensprozeſſes die Nahrung behan
delt, die wir genießen; eben ſo werden die Stoffe der uns
umgebenden Welt, die auf unſern Korper wirken, bearbei
ter. Hier ſehe man das Eigene und von allen andern
Kraften Unterſchiedene des Lebensprinzips.

g. 14as.
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J. 148.

Das Leben beſteht in einem unaufhorlichen Wirken
und Gegenwirken, Reiz und Gegenreiz. Je ungeſtorter
und gleichmaßiger das Verhaltniß zwiſchen Aktion und
Reaktion iſt, deſto freier iſt die Wirkung des Lebensprin—
zips in dem Menſchen, deſto mehr Leben und Geſundheit.
Jn einem ſolchen Zuſtande genießt er das vollkommenſte
Leben.

1. 149.
Jede Abweichung von dieſem Verhaltniſſe nahert ſich

mehr oder weniger der Schwache oder Krankheit. Dieſes
geſchieht auf folgende Art:

a) ſchwache Aktion und Reaktion. Jn
dieſem Zuſtande kann das Leben ungeachtet der Schwache
lange fortdauern, wofern anders dieſer Zuſtand nur lange
anhielte und nicht ſo bald die Aktion das Uebergewicht
bekame.

b) ſtarke Aktion, und ſchwache Reaktion.
Dieß iſt der Fall bei der Wirkung des Schreckens, des

Zorns oder anderer heftigen Reize auf das Syſtem, wo—
fern ſolches bereits ſchon ſehr geſchwacht iſt. Eine ſolche
Herabſtimmung, Unfahigkeit, ſtarken Einwirkungen zu
widerſtehen, endigt ſich fruher oder ſpater mit dem Unter

liegen der Natur.

c) ſtarke Reaktion und ſchwache Aktion.
Jn einem ſolchen Zuſtande iſt ein ubermaßiger Grad von
Reizbarkeit und Empfindlichkeit, Beweglichkeit, Neigung

zu Krampfen. Die Natur unterliegt durch die allzuheftige

Tha
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Thatigkeit des Lebensprinzips, welches die Organiſation
aufreibt.

d) ſtarke Aktion und ſtarke Reaktion.
Dieſes findet in dem hochſten Grade der Geſundheit Statt,
die die Athleten hatten, welcher, wie alle Hohen, ein auſſerſt

gefahrlicher Poſten iſt. So lange der Menſch,! bei dem
dieſes gleichmaßige Verhaltniß mit einer ſolchen Lebens
ſtarke Statt findet, einer volligen Geſundheit genießt, iſt
er ein Rieſe an Kraft; allein ſeine Natur bedarf dieſer
Kraft, um den Kampf zwiſchen Krankheitreiz und Reaktion

des Lebensprinzips auszuhalten.

1 S95) weder allzuſtarke, noch allzuſchwache
„Aktion und Reaktion. Dieſes iſt das glucklichſte

Verhaltniß, und verſpricht die vollkommenſte Lebensdauer

und ſicherſte Geſundheit. J

J. 130.
ĩ Bei der Betrachtung uber das Leben ſehen wir auf

folgende Momente, namlich auf den Zuſtand des Lebens
prinzips und der Organiſation, und auf die Beſchaffen—

heit der Reize. Alles, was von dieſem gewohnlichen Zu
ſtande, und vqn den Verhaltniſſen dieſer Hauptmomente
des Lebens abweicht, iſt Schwache, die, je weiter die Ab
weichung. geht, bis zum Grade der Kranklichkeit, und
endlich der Krankheit, ſteigt.

g. 1351.
Ein noch unentwickeltes Leben, wo dieſe Hauptmo

mente noch nicht in ihrer volligen Aktion ſind, iſt ein un
vollkommenes ſchwaches Leben.

Dieſer
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Dieſer Mangel an Entwickelung iſt entweder allge—
mein, oder betrifft einzelne Organe und Syſteme. Noch
nicht vollig entwickelt, unvollkommen und ſchwach iſt das
Leben in der Kindheit.

Die Entwickelung geht bei jden Menſchen von der
erſten Entſtehung des hupfenden Punktes, bis zum Tode,
ſtufenweiſe. Die Natur arbeitet zuerſt an der Ausbildung
der Haupt-organe des Lebens, bis ſie zur Zeit der Mann
barkeit ihr ſchaffendes Entwickelungsgeſchaft vollendet
hat; und dann ſucht ſie den Organen Feſtigkeit und Halt—
barkeit zu geben; dann wirkt ſie mehr intenſive, als ex—
tenſive; die Entwickelung betrifft nunmehr blos die Aus-—
bildung, die Veranderung und Erhaltung des Gleichge—
wichts unter den Kraften.

J

J. 132.
Auch einzelne Organe bleiben mehr oder weniger in

der Ausbildung zuruck, werden fruher oder ſpater, in
einem großern oder geringern Grade, entwickelt.

Dieſe Unvollkommenheit und Schwache des Lebens
hangt alſo wiederum davon ab:

1) von dem ſchwachen Lebensprinzip,
J 2) von der unvollendeten unausgebil—

deten Organiſation. Es konnen einzelne organiſche
Theile fehlen, wie bei dem Embryon; oder es werden ſolche
ganz und gar nicht gebildet, wie bei mit Verſtummelung
gebornen Menſchen; oder es werden ſelbige erſt in der
Folge gebildet, wie die Zahne.

3)
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So bleibt das Leben eines

Kindes ſchwach wenn ihm der Genuß einer freien reinen

1t
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3) von dem Nichtw
wirkſamkeit der Reize.

J

J Luft entzogen, wird.

J g. 133.Alle dieſe angegebenen Momente bilden die aſtheni—

ſche Konſtitution, oder Schwache, Schwachlichkeit,
Kranklichkeit, ſchwaches Leben. Dieſer Zuſtand iſt ent

ĩ wedera) zunehmend, wie im Anfange von Krankheiten
Iu oder uberhaupt bei der krankhaften Anlage, oder

b) abnehmend, wie bei der Wiedergeneſung von
Krankheiten.

134.

J Die Schwache iſt:
J a) allge mein uber das ganze Syſtem verbreitet;

dann bildet ſie die eigentliche aſtheniſche Konſtitution.

b) ortlich, einzelne Theile betreffend, z. B—
Schwache der Augen. Jn dieſem Falle leiden entweder
andere Organe mit, nach Beſchaffenheit des Conſenſus,
in welchem ſie mit dem leidenden Theile ſtehen, oder es

wird das ganze Syſtem angegriffen, je nachdem der lei—
dende Theil fur das Leben wichtig iſt, oder nachdem er
mit mehrerern Organen in Verbindung ſteht, und endlich
nachdem er mehr ober weniger ſelbſt angegriffen wird.
Jch darf hierbei nur an die Leiden der Lunge, oder an eint

hef
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heftige Augenentzundung erinnern. Jn dieſen Fallen geht J
u

die ortliche Schwache in eine allgemeine uber.

Man unterſcheide die allgemeine Schwache genau von
der ortlichen. Zuweilen ſcheint ortliche Schwache vorhan

den zu ſeyn, ungeachtet allgemeine da iſt. Einzelne Or—
gane leiden nun vorzuglich, wie bei der Ruhr die Darm—

kanale. Dieß iſt in praktiſcher Ruckſicht ſehr wichtig.
So werden oft Symptome und Krankheiten verwechſelt.

ĩ

g. 138. ĩDer aſtheniſche Zuſtand zeichnet ſich durch ubermaßige

Reizbarkeit, oder Stumpfheit und Erſchlaffung aus.

g. 136.
1) Reizbarkeit, ubermaßige Empfind— J

kichkeit gegen Reize, alſo unverhaltnißmaßig ſtarkeKReaktion gegen eine ſchwachere Aktion, viel Gefuhl, ſo ijl
daß der geringſte Reiz die heftigſten Bewegungen hervor—
bringt. Es mangelt an Kraften, um der Einwirkung zu

“5

widerſtehen. J J

Dieſer Zuſtand hat ſeine manchfaltigen verſchiebenen
Grade; kann ſo weit gehen, daß von den gewohnlichen

uEinwirkungen der uns umgebenden Dinge die heftigſten Wir—
kungen erfolgen. Das bloße Anwehen einer kalten Luft
verurſacht bei den Negerkindern den Kinnbackenzwang. J

J

Es iſt der Zuſtand der Spannung und der Krampfe.
n

J J

ſ. 157. JIn
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J. 157.
2) Unempfindlichkeit und Stumpfheit.
Dieſer Zuſtand findet Statt:

a) bei naturlich mangelnder'Reizfahig—
keit. Dieſes iſt nicht immer ein Zeichen wirklicher
Schwache des Lebens, ſondern kann bei voller Lebenskraft
vorhanden ſeyn. Wir unterſcheiden viele Grade dieſes
mangelnden Gefuhls. Das mangelnde Gefuhl kann in
einem gewiſſen Grade und fur gewiſſe Reize vielmehr eine
Anzeige von ſehr großer Lebensſtarke ſeyn. So iſt der
Landmann glucklich, der fur manche Delikateſſen, fur manche

Gegenſtande der Empfindelei keine Empfanglichkeit hat,
welche Empfanglichkeit ein krankhafter Zuſtand, Folge von
einer unnaturlichen Verwohnung iſt. Die Reaktion halt
vollig der Aktion das Gleichgewicht, ſo daß dieſe nicht
einmal bemerkt wird. So empfindet der feſte Natur-
menſch nichts von einer ſchnellen Abwechſelung des Wet—

ters, die dem Stadter ein Fieber zuzieht. Es kommt
ſehr viel auf die Art der Reize an, die auf das Syſtem
wirken.

b) bei zur Gewohnheit gewordenem Ge—
fuhlsmangel. Auch hier liegt nicht immer wahre
Schwache zum Grunde, ſondern durch Abhartung erwor—
bene Unempfindlichkeit gegen Reize.

c) Stumpfheit von ubermaßigem oder langem
Gebrauche eines Organs, wie vornehmlich beim Geſichte

der Fall iſt. Dieſe Stumpfheit iſt wahre Schwache.
Jn Allgemeinen iſt ſie die Schwache des Alters.

J

GS. 138.
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g. 158.
z) Erſchlaffumng.

Die ·Schlaffheit und Weichheit, Atonie, Abſpan
nung, iſt

a) naturlich, wie in der Kindheit,

b) erregt, eine Folge allzugroßer Thatigkeit,
ubermaßiger Spannung; oder dutch ſchlaffmachende Mit—

tel bewirkt. Ein ſolcher Zuſtand der Schlaffheit iſt ent—
weder vorubergehend, z. B. nach ſtarken Arbeiten, oder

anhaltend, und endlich unwiederbringlich, z. B. im Alter
bei Leuten, die ihre Denkwerkzeuge gar zu ſehr angeſtrengt

haben.

Es auſſert ſich dieſe Schlaffheit und Atonie z. B. in
den Muskelfaſern des Magens und der Eingeweide, da
her Anſammlung von Schleim und Unreinigkeiten.

Reizbarkeit, Unempfindlichkeit und Schlaffheit kon—
nen in einem Subjekte mit einander verbunden ſeyn, und
die aſtheniſche Konſtitution um ſo vollkommener machen.
Daher ſo manche einander wiberſprechende Erſcheinungen
in der menſchlichen Natur. Eine vorzugliche Folge davon
ſind die Krampfe, deren Urſache eine irregulaire Reaktion.

F. 159.
Die aſtheniſche Konſtitution auſſert ſich durch folgende

Erſcheinungen, ſowohl in Ruckſicht der innern, als der
auſſern Verrichtungen: Unvermogen zu ſchweren Arbeiten,

ſelbſt Untauglichkeit fur alles, was einen gewiſſen Grad
von Thatigkeit erfordert, Schwierigkeit in deu geiſtigen

H und
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und phyſiſchen Handlungen; baldige und leichte Mudigkeit
von einer geringen Anſtrengung der Krafte, die man in
geſundem Zuſtande mit großter Leichtigkeit und faſt unver—
merkt verrichtete; ein Gefuhl von Mattigkeit, Laſtigkeit,
Schwere in den Gliedern, Entkraftung; auſſerſte Empfind
ſamkeit und Reizbarkeit fur Eindrucke, ſowohl von Seiten
des Gemuths als des Korpers; die geringſten Veranderun—
gen und Abweichungen von dem Gewohnten bringen die
auffallendſten Wirkungen hervor. Leidenſchaften erſchut—

tern das Gemuth aufs heftigſte, welches fur ſie ungemein
empfanglich iſt; ſie werden von ſehr geringen Urſachen
erregt. So wirkt der geringſte Schreck auf das heftigſte,
und die geringſte Veranlaſfung ſetzt in Schrecken. Eben
ſo gewaltſam ſind die Wirkungen des Zorns auf das
ſchwache Gennuth. Yhnſiſche Reize machen ebenfalls einen
ungewohnlichen Eindruck, heftige Schmerzen, gewaltige
Krampfe, werden von den leichteſten Urſachen erregt. Es
iſt ein beſtandiger fieberhafter guſtand, ein unaufhorlicher
Kampf zwiſchen Wirkung und Gegenwirkung, die Verrich—
tungen des phyſiſchen und thieriſchen Lebens kommen in
Unordnung, es entſtehen Kongeſtionen, Verengerungen der
Gefaße, ungleiche Thatigkeit des Lebensprinzips in einzel—

nen Organen, ſchnell abwechſelnde Spannung und Erſchlaf
funa; bald der Anſchein der vollkommenſten Geſundheit
und des hochſten Wohlbefindens, auſſerordentliche Lebhaf—
tigkeit, Munterkeit, Heiterkeit, Leichtigkeit in den Arbei
ten, aber alles geſpannt bis zur Ausſchweifung; bald
wieder die tiefſte Niedergeſchlagenheit, Schwermuth, Un—
fahigkeit zu Arbeiten, Tragheit aller Verrichtungen des
Korpers, Unverdaulichkeit und Schwache, die bis zur
Dhninacht und todtenahnlichen Entkraftung geht. Anders
iſt die Unempfindlichkeit und Stumpfheit als Folge groößer
Spannung und Erſchopfung der Krafte, wenn die Natur

in
n
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in dem Grade darniederliegt, daß keine Reize auf das
Syſtem wirken, auſſer Reize von einer ſehr heftigen Art,
indem die Reizfahigkeit aufgehoben iſt. Wir kennen die
verſchiedenen Modificationen dieſes Zuſtandes. Jch mache
beſonders auf die zwei Hauptpunkte aufinerkſam: entwe—
der iſt die Reizfahigkeit blos periodiſch aufgehoben und die

Thatigkeit des Lebensprinzips unterdruckt, daher der hochſte
Grad dieſer Schwache im Scheintode, oder es iſt die Reiz
fahigkeit mehr oder weniger vernichtet und erſchopft bei

wirklichem Mangel an Lebensprinzip, folglich direkte
Schwache, wie im hohen Alter.

J. 160.
Der aſtheniſche Zuſtand iſt ein wahres Pflanzenleben.

ein unvollkommenes Daſeyn, das Leben hangt gleichſam
an einem Faden, der bei der geringſten Anſpannung zerreißt.
Die armen Menſchen ſchleppen ſich muhſelig von einem
Tage zum andern, angſtlich fur die Erhaltung ihres Da—

ſeyns beſorgt, gleichſam im Angeſichte des Todes, der
ſchon die Senſe uber ſie geſchwungen hat.

F. 161.
JIm aſtheniſchen Zuſtande iſt die Gefahr der Krank

heiten ſehr groß, ſo wohl angeſteckt zu werden, als auch

wegen des heftigen Angrifs derſelben.

Die auſſerordentliche Reizbarkeit und Empfindlichkeit
der Organiſation macht fur die, auſſfere Einwirkung im
hochſten Grade empfanglich. Solche Menſchen werden
am erſten von enſteckenden Krankheitsgiften ergriffen, ſelbſt
in der Entfernung. Die Realtion iſt viel zu ohnmachtig,

H 2 um
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um dem Krankheitsreize zu widerſtehen, und je großer die
Reizbarkeit iſt, um deſto mehr wird ein ſehr geringer Reiz
nicht nur ſchnell wirken und empfunden werden, ſondern
auch heftige Bewegungen hervorbringen.

Schwache Menſchen leiden daher bei Krankheiten um
ſo heftiger, ſie werden gleich im Anfange gewaltig erſchut—
tert, die wenige Kraft wird gar bald erſchopft, die Gegen—
wirkung erliegt bald in dem Kampfe mit der Aktion des
Krankheitreizes. Wofern es dem Arzte nicht gelingt, die
Reaktion durch kunſtliche Reize zu beleben, ſo iſt der Tod
in kurzem die Folge.

J. 162.
Anders iſt jene Art von Aſthenie, wo große Feſtigkeit

der organiſchen Theile des Korpers, Elaſtizitat der Faſern,
Dehnbarkeit und Nachgiebigkeit; folglich große Anhang
lichkeit des Lebensprinzips vorhanden iſt. Jn dieſem Zu
ſtande wird, ungeachtet des ungleichen Kampfs zwiſchen
Aktion und Reaktion, ungeachtet der irregulairen Gegen—
wirkung und der daher erfolgenden fieberhaften Bewegun

gen und Krampfe, das Leben fortdauren. Dieſer Zuſtand
wird endlich zur Gewohnheit, und ubertrift nicht ſelten
dieſen Kampf der Krankheit mit dem Lebensprinzip an
Dauer, bis in der Folge das Gleichgewicht wieder herge—

ſtellt wird. Dieſes geſchieht ſowohl durch naturliche als
veranlaßte Reize, durch ein ſchickliches Regimen, das der

Kranke zufallig oder abſichtlich beobachtet, und durch Arz
neimittel. Beſonders kommt eine gute Beſchaffenheit der
Organe in Betracht. Bei dieſer Beſchaffenheit werden die
hitzigſten und heftigſten Krankheiten uberſtanden. Man
kann immer noch in der Folge bei zunehmenden Korper—

kraften
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kraften auf die Herſtellung der Geſundheit rechnen. Auf
dieſe Art weichen Krampfe zuweilen nach vollendeter Mann
barkeit. Bei einem ſolchen Zuſtande kann man ungeachtet
der ſchwerſten Krankheit noch viel von der Heilkunſt erwar—
ten. Wir finden dieſe Organiſation vorzuglich bei Kindern.
Eine großere Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand in
praktiſcher Ruckſicht wurde manchen Wink zur Heilung der
Kinderkrankheiten geben. Man wurde nicht ſo manche
zweckwidrige Mittel anwenden, um dieſe organiſche Be—
ſchaffenheit zu zerſtoren, z. B. ſtarke Reize.

g. 163.
Der aſtheniſche Zuſtand iſt dem Kindes- und Greiſen—

alter ſo wie dem andern Geſchlechte eigen.

Wir unterſcheiden
J 1) naturliche Schwache, wie ſie in den er—

wahnten Fallen vorhanden; ſie iſt urſprunglich, und geht
von einer Generation zur andern durch die Fortpflanzung
uber; ſie iſt die allgemeine Form der Krankheiten, ſie kann
auch im geſunden Zuſtande Statt finden, ohne mit einer
eigentlichen Krankheit verbunden zu ſeyn, ſie iſt in dieſer

Ruckſicht blos ein Grad der Beſchaffenheit, ein niederer

Grad der Starke, ein relativer Begrif.
2) erregte Sch wache, iſt Folge von Krankheit,

oder durch zufallige Reize bewirkt, als ſolche zeichnet ſie
ſich durch alle Symptome der Krankheit aus, und iſt wah—

rer morboſer Zuſtand.

C. 164.
Das kärndliche Alter iſt das eigentliche Alter der

Schwache. Noch iſt die Organiſation nicht vollkommen

J aus



p vermag nicht, ſeine freie

Organe ſind in der Ausbil—
einige organiſche Theile ſind

noch gar nicht vorhanden, dabei iſt die großte Weichheit
und Schlaffheit, es fehlt an Muslkelkraft, ungeachtet der
ſtarken Einwirkung des Lebensprinzips fehlt es an gehoriger

Cohaſion. Empfindlichkeit und Reizbarkeit iſt im hochſten
Grade vorhanden, die Eindrucke wirlen ſchnell und leicht,
aber die Gegenwirkung ſteht in einem Misverhaltniß mit
der Wirkung derſelben.

J
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ausgebildet, das Lebensprinzi
Thatigkeit zu auſſern, manche

dung zuvor, manche zuruck;

n F. 163.
u Jn dem Mittelalter des Lebens iſt die meiſte

wahre Starke, und das beſte Verhaltniß zwiſchen Lebens—
prinzip, Organiſation und Reizen vorhanden. Die
Schwache findet nur dann Statt, wenn der Reiz zu heftig
und anhaltend wirkt, und die Reaktion ihm nicht wider—
ſtehen kann. Alſo vornehmlich eine erregte Schwache.

F. 166.
Das hohe Alter iſt eine Ruckkehr zur Kindheit,

und hat Schwache aus Erſchlaffung und Stumpfheit bei
ſich. Das Lebensprinzip beginnt unthatig zu werden,
ſeine freie Wirkung iſt gehindert; es mangelt wohl ſelbſt
an hinlanglichem Prinzip des Lebens; die Organiſation
verliert an Empfanglichkeit fur die Einwirkung dieſes
Prinzips und an Reizfahigkeit; die Reize erregen entweder
keine Gegenwirkung, oder nur in dem hochſten Grade an
gewendet. Die Gegenwirkung, obgleich ſchwach, iſt mit
großer Anſtrengung verbunden, wobei das Prinzip ſelbſt
erſchopft wird. Aus dieſem geſtorten Verhaltniß zwiſchen

Le



119

Lebensprinzip und Organiſation erfolgt naturlich eine be—
merkbare Veranderung der feſten und fluſſigen Tpeile des

Korpers; die erſtern werden abgenutzt, die Faſern verlie—
ren ihre Empfindbarkeit, die Gefaße werden verengt, die
weichen Theile verhartet; auch die Miſchung der Safte
verliert an Antheil an dem Lebensprinzip, erleidet auch
Veranderungen in Ruckſicht ihrer Beſtandtheile. Jn glei—
chem Grade leiden die Verrichtungen ſowohl des Seelen—
organs, als des Korpers; beide leiden wechſelſeitig wegen

ihrer genauen Verbindung mit einander. Die Folgen
aller dieſer Veranderungen in der Natur beobachten wir
unter den Phanomenen einer Krankheit, die wir das
Alter nennen.

Die Schwache des Alters nimmt eine gerade ent— n
gegengeſetzte Richtung von der Schwache der Kindheit; l«
die letztere ſchleicht der Vernichtung und dem Grabe zu; I ĩ

die erſtere aber ſteigt zur Starke und zum vollen Leben
J

auf. Das ſchwache Alter ſtellt uns folgende Erſcheinun

 gen dar: Magerkeit, Zittern, Kalte, Kraftloſigkeit, Un—
fahigkeit zu allen Unternehmungen, Zerbrechlichkeit der“
Bewegungsorgane, mangelnde Verdauung, langſamer

jJund gehemmter Kreislauf, Verderbniß der Safte. Eben
ſo ſtumpf und geſchwacht ſind auch die Geiſteskrafte, ver—
mindertes Gedachtniß, Gefuhlloſigkeit, Murrſinn, Furcht-
ſamkeit. Die Sinne werden ſtumpf, Geſicht und Gehor J

nimmt ab, der Geſchmack und Geruch verliert an Feinheit.

hulflich, ſchwer, reicher an erdigten Theilen, und endlich
zum Wohnhauſe eines hohheern Weſens untuchtig.

g. 167.
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167.

Das andere Geſchlecht fuhrt den Namen des
ſchwachen. Wir wollen ſehen, mit welchem Rechte.
Die Grundlage ſeiner Konſtitution iſt ein hoher Grad von
Atonie und Schlaffheit, verbunden mit einem noch hohern
von Reizbarkeit. Aeuſſere Reize wirken heftig auf ſie,
aber ſchnell und vorubergehend, wegen der Elaſtizitat und
Nachgiebigkeit der Faſern. Die Reaktion leiſtet der Aktion
nicht hinlanglichen Wiberſtand. Hierzu kommen die
manchfaltigen Leiden, aus den Geſchlechtsverhaltniſſen
entſpringend, aus dem eigenen Korperbau des Weibes c.

J Jn dieſer Ruckſicht ſind ihnen ſtarke Reize gefahrlich.
.8 Weib, dein Name iſt Schwachheit! Allein ſo hat ihre

Organiſation einen bewundernswurbigen Grad der Feſtig—
keit, Dehnbarkeit und Nachgiebigkzit. Daher ertragt
jenes Geſchlecht die ſchwerſten Leiden, beſonders Seelen—
leiden, unter denen die Konſtitution des Mannes zehnmal

erliegen mußte; daher ſeine große Duldſamkeit fur den
Schmerz; daher uberſteht es die furchterlichſten Krank—

IJ heiten, daher endlich werden ihm auch Eindrucke der hef
J tigſten Art weit eher, als bei unſerm Geſchlechte, zur

Gewohnheit. Das weibliche Geſchlecht ermudet eher in
dem Widerſtehen gegen eine unuberwindliche Kraft, als
das mannliche. Als man beim letzten Erdbeben in Cala—
brien den Schutt wegraumte, fand man die Weiber alle
mit ubereinander geſchlagenen Armen, zum Beweiſe, daß
ſie ſich ohne Widerſtand der Verzweiflung und dem Tode
uberlaſſen hatten; die Manner fand man mit ausgeſtreckten

Armen, ſie widerſtanden bis zum letzten Augenblickt.
Dieſe Beſchaffenheit der Organiſation, dieſe ausdauernde
Ertragbarkeit der Leiden iſt eher die Anlage zur Starke.
Nur allzuheftige Reize, beſonders uberraſchende leiden

ſchaft
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ſchaftliche Erſchutterungen werden weniger von dieſem
ſogenannten ſchwachen Geſchlechte uberſtanden, wenn die
dadurch erregte Reizbarkeit zu heftig iſt, als daß ſie die
intenſiveſte Organiſation aushalten konnte.

F. 168.
Der aſtheniſche Zuſtand zeigt ſich ganz beſonders in

einigen Perioden des Lebens, in welchen die Natur gewiſſe
Veranderungen erleidet, in welchen ſich einzelne Organe
ausbilden, oder anders modifizirt werden, in den ſoge—
nannten Entwickelungsperioden. Das ganze
menſchliche Leben iſt zwar ein Zuſtand der Entwickelung,

Ausbildung, Veranderung des Fortganges und Abneh—
mens; indeſſen bemerken wir in gewiſſen Zeitraumen eine
ganz beſondere Thatigkeit und Veranderung in der lebenden

Natur des Menſchen, die ſich durch mehr oder weniger
auffallende Erſcheinungen offenbart. Dieſes geſchieht

1 in der Entwickelungsperiode der
Kindheit (gewohnlich um das zweite Jahr). Man
bemerkt, daß die Kinder meiſtens um dieſe Zeit ſchwach—
licher und reizbarer ſind, als ſonſt, in einer unnaturlichen
Spannung entweder ungewohnlich lebhaft, oder traurig
und furchtſam, dabei leiden ihre Korperkrafte, ſie werden
von einer jeden Anſtrengung leicht ermudet, bleiben im
Gehen zuruck. Alle dieſe Abweichungen verſchwinden
wiederum nach einer gewiſſen Zeit.

2) Entwickelungsperiode um das ſechste
oder fiebente Jahr. Dieſer Zeitraum zeichnet ſich

durch ſchnellern Wachdthum, und durch einen hohen Grad

von Reizbarkeit und Schlaffheit aus.

3)
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3) Entwickelungsperiobde der Mannbar—
keit. Wenn die mit dieſer Verunderung verbundenen
Zufalle in einem heftigen Grade vorhanden ſind, ſo iſt die
aſtheniſche Form ſehr auffallend. Der Mangel an ge—
wohnten Kraften, beſonders die große Reizbarkeit und
Empfindlichkeit.

M Entwickelungsperiode des Alters,
insgemein um das vierzigſte und funfzigſte Jahr. Dieſe
Veranderung iſt bei dem andern Geſchlechte weit merkbarer,
zeichnet ſich durch das Aufhoren der Memſtruction aus,
die zuweilen von ſehr großen Leiden begleitet iſt.

J. 169.
Jm kranken Zuſtande macht die Aſthenie eigent—

lich die allgemeine Form der Krankheit, denn keine Krank—
heit laßt ſich ohne Schwache denken, nur die Grade der
Schwache ſind verſchieden, und ihre Zeichen ſind mehr oder
weniger merkbar.

4

Wir unterſcheiden bei Krankheiten den mit auffallen

den Zeichen begleiteten Zuſtand einer wirklichen Schwache
von dem tauſchenden Zuſtande der Schwache, wo ein ho—
herer Grad von Schwache vorhanden zu ſeyn ſcheint, als

wirklich vorhanden iſt. Jm letztern Falle iſt vielmehr
ubermaßige Reizbarkeit, welche herabgeſtimmt werden
muß.

g. I70.
In der letzten Krankheit des Menſchen, die mit dem

Tode endigt, iſt der vollkommenſte hochſte Grad der

.Schwache, deren Urſache in dem wirklich abnehmenden
Le—
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Lebensprinzip liegt, wodurch die anfangende Zerſtdrung
und Aufloſung der Organiſation beginnt. Dieſte Trennung
des Todten von dem Belebten beginnt ſchon in einzelnen
Theilen des Korpers, indem noch die Haupt-organe den
Einfluß des Lebensprinzips genießen. Das Herz ſchlagt
noch, wenn kein Puls mehr im Handgelenke fuhlbar iſt.
Am deutlichſten aber zeigt ſich die der Einwirkung des Le—
bensprinzips nicht mehr unterworfene, in einzelnen Theilen

des Korpers beginnende freie Wirkung der chemiſchen Krafte
in dem auſſerſten Grade der ſogenannten Kriebelkrankheit,
wie man ſie in Frankreich. beobachtet hat, eine fuhlloſe Er—
ſtarrung der Glieder, die leidenden Theile werden brandigt
und fallen ſtuckweiſe von dem lebenden Korper ab, es ent—

ſtehen in den brandigten Stellen Wurmer. Man ſahe
Menſchen, denen auſſer dem. Rumpfe kein Glied ubrig war.
und die doch noch viele Wochen lebten.

g. 171.
Die Aſthenie geht in den Tod uber, wenn einzelne

Organe ſo geſchwacht worden ſind, daß dadurch die Har—
monie des Ganzen geſtort wird, daß ſie nicht mehr fort—
dauern kann. So erfolgt der Tod durch Verblutung, die
Organe werden gelahmt, unfahig zu ihren Verrichtungen.
Dieſe Lahmung kann allgernrin ſeyn, oder einzelne Organe

betreffen, ſo daß ein Organ nach dem andern ſtirbt, der
Tod geht von einem Organe zum andern uber.

Drittes



Drittes Kapitel.
Kennzeichen des ſchwachen Lebens.

ſJ. 172.
REs iſt ſehr wichtig, den Zuſtand der wirklichen Schwache

zu kennen, und zu unterſcheiden. Zuweilen iſt die Krank—
heit verborgen, auſſert ſich noch nicht durch ſolche auffal—

lende Zufalle, welche entweder Mangel oder gehemmte Tha

tigkeit des Lebensprinzips verrathen. Zuweilen deuten
elnzelne Zufalle vielmehr auf Starke und Lebhaftigkeit hin;
im Gegentheil ſcheint vollige Entkraftung vorhanden zu
ſeyn, obgleich der Kranke noch immer Lebensſtarke genug

beſitzt. Daher reden die Pathologen von wahrer und ſchein—
barer Schwache. Um gefahrliche Tauſchungen dieſer Art
zu vermeiden, urtheile man uber den Zuſtand der Schwache,

oder Lebensſtarke nicht aus einzelnen Zufallen; ſondern
aus mehrerern zuſammengenommen; aus dem ganzen Ver
haltniß und aus den Umſtanden des Kranken ſowohl in
Ruckſicht auf die Vergangenheit als Gegenwart. Es giebt
nie mehr traurige praktiſche Irrthumer, als das voreilige

Beurtheilen einer Krankheit aus den. bloßen Symptomen,
zumal wenn man aus einzelnen Zufallen ſogleich entſcheiden
will. Eine Krankheit iſt ein Zuſtand, der nicht durch

blos
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blos vorubergehende Erſcheinungen, ſondern durch das
ganze Verhaltniß eines Menichen nach Beſchaffenheit ſeiner
Konſtitution und innern und auſſern Beziehungen gebildet
wird. Dazu reicht die gewohnliche Semiotik nicht zu.

g. 173.
Die Hauptmomente, worauf wir bei der Unterſchei—

dung der wahren und ſcheinbaren Schwache zu ſehen haben,

ſind folgendd:

1) vorhergehende Umſtaäände, welche die
Urſache der Schwache enthalten; iſchwachende Urſachen.
Man kann z. B. auf wahre Schwache ſchließen, wenn
einer von ſchwachlichen Aeltern abſtammt, ſchwachlich er
zogen worden iſt, viele Strapazen hat bei einer ſchlecht
nahrenden Koſt.

2) wahre Schwache erfolgt nach langwierigen
Krankheiten, beſonders mit heftigen Nervenleiden und
Ausleerungen verbunden.

3) Die Dauer des aſtheniſchen Zuſtan—
des zeigt von wirklicher Schwache. Je langer der krank—
hafte Zuſtand anhalt, deſto mehr verliert die Organiſation
an Empfanglichkeit gegen das Lebensprinzip und der Ein—

fluß des Lebensprinzips auf die Organiſation wird ver—

mindert.

4) je mehr die Lebensorgane ſelbſt leiden, deſto mehr
wirkliche Schwache iſt vorhanden, z. B. wenn Gehirn—
und Nervenſyſtem leidet, wie beim Nervenfieber; oder die

Lunge, wie in der Lungenſchwindſucht. Lange kann ein
ſol—
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ſolcher Zuſtand nicht dauern, ſo muß allgemeine wahre
Aſthenie erfolgen.

 Noch mehr wird man die wahre Aſthenie aus den
folgenden Erſcheinungen des ſchwachen Lebens im Allge—
meinen kennen lernen.

ſ. 174.
J. Hinblick auf die vorhergegangenen Ur—

ſachen und Umſtande, welche die Schwa—
che erzeugen konnen.

JDahin gehoren ichwachliche! Aeltern, ſchlechte Nah

rung, Mangel an Bewegung und freier Luft, oftere oder
latigwierige Krankheiten, eine unruhige Gemuthsbeſchaffen
heit, viele Strapazen, niederſchlagende Leidenſchaften,
Kummer, Traurigkeit. Wo man dieſe, und mehrere Um—
ſtande beiſammen trifft, kann man ſicher auf aſtheniſche
Anlage ſchließen (F. 215.). Zedoch ſchließe man nicht
zu voreilig aus einzelnen Urſachen. Bei einem Menſchen
von ſtheniſcher Anlage wird ein vorubergehender Kummer,
oder Strapaze noch nicht gleich Aſthenie erzeugen.

Hierher gehoren auch die allgemeinen ſchwachenden
Urſachen, welche eine allgemeine Schwache bei mehreren
Menſchen zugleich, die an einem gewiſſen Orte oder in
einem gewiſſen Zeitalter leben, erzeugt (F. 236.) z. B.
ein ungeſundes Klima, wie in Batavia, ungeſunde Woh
nungen, die ſchadliche Zuſammenhaufung vieler Menſchen
in großen Stadten, die Luftverderbniſſe aller Art; endlich
die Lebensart, der Luxus und unuberlegte Modeſucht mit

allen daher entſtehenden unuberſehbaren Folgen.

g. 175.



g. 175.
Ii. Die auſſere Beſchaffenheit..

1) Schon in dem Baue des Korpers erkennt man
die Anlage zur Schwache. Ein ungewohnlich großer
Kopf, ein langer Hals, flugel-artig hervorſtehende Schul—
tern, eine niedergedruckte enge Bruſt, Verkrummungen
des Ruckgrats.

2) ein aufgetriebenes aufgedunſenes Geſicht, eine
ungewohnlich zarte durchſichtige Haut. Ein ſehr erwei—
terter Augenſtern.

3J) eine blaſſe Geſichtsfarbe. Nicht alle Blaſſe
zeigt von einer ſchwachen Konſtitution, ſondern eine erd—
farbige ins ſchmutzige fallende blaſſe Geſichtsfarbe, wobei
das Geſicht ein krankhaftes finſteres trauriges Anſehen hat,
wobeti ſich die Furchen mit einer ſichtbaren Muhe zu einer
erzwungenen Heiterkeit entfalten. Weiſſes Haar wirb
insgemein mehr fur ein Zeichen der Schwache gehalten,

als dunkeles.

M) ein welkes ſchlaffes Fleiſch, wobei die Haut dem
Eindrucke nachgiebt. Man bemerkt auſſerlich eine un—

gleiche Spannung der Muskeln, an manchen Theilen, Ver—
tiefungen und Erhohungei. Die Welkheit der Muskeln
iſſt beſonders an den auſſern Gliedmaßen bemerkbar.

5) das Vertrocknen und Blaßwerden der Geſchwu—
re. Auch Kortum giebt als ein Zeichen des aſthe—
niſchen Zuſtandes. an, wenn die Jmpfſtellen wahrend des
Pockenfiebers blaßroth werden und gleichſam verbleichen

6)
Hufeland's Journal IV. G. 09.
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6) der ganze Korper hat ein feiſtes wohlgenahrtes
Anſehen, aber bei der nahern Beruhrung bemerkt man ein
aufgedunſenes Fleiſch. Die Haut ſcheint gleichſam auf—
geblaſen zu ſeyn.

7) Leichtes und ſchnelles Kaltwerden der Naſe, der
Hande und Juße.

8) Ein ubermaßiges Fettwerden, beſonders wenn
die Korpulenz ſehr ſchnell uberhand nimmt, und mit
Schlaffheit der Muskeln, einem welken ſchwammigten
Fleiſche und einer kranklich blaſſen Geſichtsfarbe verbunden

iſt; beſonders, wenn den Kranken zugleich immer froſtelt.

9) Das Magerwerden wird zwar insgemein fur ein
ſicheres Zeichen von Schwache gehalten; allein ohne andere
bedenkliche Zufalle an den Haupt-organen des Lebens, und
in einem maßigen Grade kann es nicht dafur gelten.:
Anders iſt der Fall, wenn die Magerkeit ohne eine bemerk—
bare Urſache, z. B. vorhergegangene Krankheiten, oder
Entziehung hinlanglicher Nahrung auſſerordentlich ſchnell

J

14 uberhand nimmt, zu hohen Grade geht,
wenn ſie bei Wegraumung bekannter Urſachen, die ſie er—

J regt haben, nicht weicht, wenn ſie ungeachtet hinlanglicher
Nahrung bei keinen erſchopfenden Arbeiten, und bei einem
lebhaften Appetit mehr zunimmt. Noch mehr
offenbart ſich dabei der Zuſtand der Schwache durch die
andern Umſtande und morboſen Zufalle.

g. 176.
UI. Mangel an Muskelkraft.

Die Steifheit und Schwerbeweglichkeit der auſſern
Gliedmaßen, die bis zur Luhmung geht; die Schwache

des

eeeeeeeeee o—r
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des Ruckgrats; das Unvermogen, ſich feſt und aufrecht
zu erhalten; die Erſchlaffung der Muskeln, daher das
Herabſinken des untern Kinnbackens bei alten Leuten, ihr
vor ſich hin ſchiebender Gang, das Herabſinken des Kopfes,
der gekrunmte Rucken, die erdwarts gebuckte Stellung.

Auch vorubergehend iſt dieſe Schwache der Muskel—
kraft nach heftigen Bewequngen, nach ſtarker Anſtrengung
einzelner Glieder wie des ganzen Korpers uberhaupt; dann

iſt ſie Abſpannung und Ermudung, wie wir an jedem
Abend eines arbeitsvollen Tages erfahren.

J. 177.
W. Nangel an Cohaſion der feſten und flufe

ſigen Theile des Korpers.

Wir bemerken ſie vorzuglich in der Kindheit. Am
auffallendſten iſt ſie in den feſten Theilen. Daher die
Biegſamkeit der Knochen, welche alle mogliche Verdrehun

gen annimmt, worauf die ungluckliche Kunſt der Gaukler
beruht, welche Kinder zu ihren Poſſen abrichten. Auch

wird dieſe Cohaſion durch Krankheiten vermindert. Nach
der englandiſchen Krankheit werden die Knochen weich wie
Wachs, daß man ſie durchſchneiden kann. Von einem
geringen Stoße entſtehen Frakturen. Durch eine ſolche
mangelnde Konſiſtenz der feſten Theile zeichnet ſich auch die
Entwickelungsperiode der Kindheit aus. Daher die Kin—
der zuweilen im Gehen zuruckbleiben.

Die fehlende Cohaſion der fluſſigen Theile zeigt ſich
durch haufige Blutergießungen, durch ein waſſeriges
Blut.

J S. 178.
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F. 178.
v. Allzuzeitige, oder allzuſpate Entwik—

kelung.

Wir bemerken dieſen Gegenſtand ſowohl in Vuckſicht

auf die geiſtigen als auf die phyſiſchen Krafte. Eine
allzufruhe Entwickelung zeigt noch mehr von Schwache,
als die Verſpatung.

1) Unzeitige Reife der Seelenkrafte,
beſonders in Misverhaltniß gegen die korperlichen.

Die verſpatete Entwickelung der Geiſteskrafte iſt in
ſeltenern Fallen ein Zeichen korperlicher Schwache, oft
mals aus Mangel an Veranlaſſung und Uebung; ſie kann
vielmehr bei voller Lebensſtarke Statt finden.

2) Eine ungewohnlich fruhzeitige Mann—
barkeit; ſie iſt Folge ſchwachender Reize ſowohl von
moraliſcher als phyſiſcher Seite. Weiber in heiſſem Kliina,

die im zehnten Jahre gebaren, ſind im dreiſſigſten un
fruchtbar.

Allzuſpate Entwickelung der Mannbarkeit kann unter
andern Umſtanden und bei gewiſſen ſie begleitenden Zufallen
ein Zeichen einer ſchwachlichen Konſtitution ſeyn.

z) Allzuſchnelles Wachsthum, beſonders
zu einer betrachtlichen Lange bei einem ſchlanken Korper

und ſchlaffen Muskeln, verbunden mit Zufallen, welche
eine ubermaßige Reizbarkeit und Thatigkeit aller organi
ſchen Werkſtatte anzeigen, z. B. Herzklopfen, Bluter
gießungen, Kongeſtionen.

4)
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4) Das Zuruckbleiben im Wachsthum
und im Laufen; das allzuſpate Zahngeſchafte deutet auf
Schwachlichkeit der Konſtitution, es iſt oft eine Folge der
Skropheln oder der englandiſchen Krankheit. Die Urſache
davon iſt die fehlende Konſiſtenz der feſten Theile.

5) Die ſtillſtehende oder ruckgangige
Entwickelung der Geiſtes- und Korperkrafte,
iſt noch mehr ein Zeichen der Aſthenie; wie in Krankheiten,

auch in der Periode der Entwickelung um die Zeit des
Zahnens, das ſich einſtellende Unvermogen zu laufen, bei
Kindern, die ſchon auf den Beinen waren; die Gedachtniß
ſchwache in Krankheiten c.

F. 179.
VI. Ungleiche und geſtorte Entwickelung

der Krafte.
Dieß iſt der Fall, wenn einzelne Organe vor andern

in einem Misverhaltniß mit dem Ganzen entweder fruher
ausgebildet werden, oder zuruckbleiben, z. B. fruhe Aus
bilbung der Denkkraft bei einem ſchwachlichen Korper.
Dahin gehort die ungleiche Entwickelung der Krafte der
Seele, Ausbildung des Gedachtniſſes und vernachlaſſigte
Beurtheilungskraft. Die Natur verwendet auf einzelne
Organe zu viel, was ſie andern entzieht.

Alle dieſe unzeitigen und ungleichen Entwickelungen
ſind entweder das Werk der Natur, ober der Kunſt. Jm
erſtern Falle ſind ſie Anomalien, Folgen der allgemeinen
Schwache; im letztern Falle aber einer erkunſtrelten Schwa—

che, die das Werk einer verkehrten Erziehung iſt. Wir
erinnern uns hierbei an die manchfaltigen Urſachen, welche

J 2 eine
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eine einſeitige Ausbildung der Organe bewirken, z. B.
ausſchließende, oder vorzugliche Uebung und Anſtrengung

eines einzelnen Organs.

g. 180.
VII. Gehinderte Einwirkung des Willens—

vermogens auf die Organiſation.
Dahin gahort das Unvermogen, auf Bewegungs-

organe zu wirken; ferner die Schwache der Sinnenwerk—

zeuge, in ſo fern ſie von der Seele abhangig ſind. Die—
ſes iſt der Zuſtand der gehemmten Thatigkeit der Seelen—
krafte, den man in Krankheiten und im hohen Alter be—
obachtet.

g. 181.
VIII. Uebermaßige Reizbarkeit.

Wir ſehen hierbei auf den vorher erwahnten Unter
ſchied zwiſchen wahrer und ſcheinbarer Schwache zuruck,
und unterſcheiden diejenige Reizbarkeit, die eine unmittel—
bare Folge der Schwache iſt.

1) Allzugroße Reizbarkeit des Seelen—
organs, ubermaßige Empfanglichkeit fur Seelenreize.
Dieß iſt der Fall bei Perſonen, die von unbedeutenden Ver
anlaſſungen in heftige Gemuthsbewegungen geſetzt werden,

und bei denen Leidenſchaften eine auſſerordentlich heftige
Wirkung auſſern.

Eine ſolche Gemuthsempfanglichkeit hat entweder
ihren Grund in einer geſchwachten Konſtitution des Korpers,

oder
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oder iſt die Folge allzugroßer Anſtrengung der Geiſteskrafte,

oder auſſerer Einfluſſe, z. B. Gedachtnißverluſt von großer
Hitze.

2) Uebermaßige Reizbarkeit der thie—
riſchen Organe; ſie betrifft die verſchiedenen Syſteme
der Nerven, der Einſaugungs- und Abſonderungsgefaße,
des Hautſyſtems c.; ſie iſt bald Nervenreizbarkeit, bald
Muskelreizbarkeit. Die daher entſtehenden Erſcheinungen,
welche zugleich Zeichen des ſchwacheñ Lebens ſind: große
Empfindlichkeit fur auſſere und innere Reize gegen Luft,
Witterung, Warme, Kalte, gegen Nahrungsmittel, Arz—
neien und Gifte.

Daher leiten wir eine große Menge von Anzeigen des
aſtheniſchen Zuſtandes, aus denen ſich ſolcher ziemlich zu—

verlaffig offenbart. Manche Leute leiden bei jeder veran—
derten Witterung heftig, ihr Korper giebt ein wahres
Thermometer ab; manche erwachfene Perſonen werden von

einer Kinderlaxans auf das ſtarkſte purgirt; verſchiedene
ſind auſſerordentlich empfindlich gegen die Kalte, wobei
eine ſchwachende Urſache, z. B. beſtandiger Aufenthalt in
der Stubenwarme, zum Grunde liegt. Aus gleichen Ur—
ſachen ruhrt auch die Empfindlichkeit gegen Krankheitsreize
her, ein vorzugliches Zeichen der Schwache! Wir finden

dieſe leichte Empfanglichkeit entweder gegen Krankheiten
uberhaupt, oder nur gegen gewiſſe Krankheitsgifte.
Manche werden von einer Veranlaſſung krank, die auf die
meiſten Menſchen gar nicht wirkt. Hierher gehort beſon
ders die Empfanglichkeit gegen Contagien. Einige muſſen
hei allen herumgehenden Krankheiten leiden, und es ſind
gemeiniglich ſolche, deren Korper eine Pradispoſition dazu

bekommen hat aus ſchwachenden Urſachen. Je mehr der

Kor
J
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Korper geſchwacht iſt, deſto leichter haftet das Anſteckungs
gift. Daher die verkehrte Anwendung ſchwachender Mit—
tel, vieler Aderlaſſe und Purganzen als vermeintliche Vor—
bauungskur.

Jn dem hochſten Grade der Schwache in bosartigen

Nervenfiebern finden wir auch den hochſten Grad von
Reizbarkeit, große Wirkung geringer Urſachen. Daher
das Sehnenhupfen der Sterbenden, das erhohte Gefuhl im
Gehor- und Geſichtsſinn. Dieſe Reizbarkeit geht bis zur
Tauſchung des Gefuhls.

Wie ſehr eine ſolche widernaturliche Reizbarkeit einen
aſtheniſchen Zuſtand anzeigt, bemerken wir, weil ſolche
nach ſchwachenden Urſachen, nach ubermaßiger, oder lang

dauernder Wirkung heftiger Reize eintritt, z. B. nach dem
Gebrauch unzeitiger und ubermaßiger Ausleerungsmittel,
nach heftigen oder nach langwierigen Krankheiten.

F. 182.
J1Xx. Nangel an gehoriger Reizbarkeit.

Dieſer Mangel kann entweder in der wirklich fehlen—
den, oder blos unterdruckten Reizbarkeit ſeinen Grund
haben. Es iſt ein dem vorhergehenden entgegengeſetzter
Zuſtand. Jn dem Falle, wo die Reizbarkeit blos unter
druckt iſt, haben wir eine indirekte Schwache. Dieſe
Unempfindlichkeit findet ſowohl in Ruckſicht der Seelen—
organe, als der thieriſchen Organe Statt. Jn dem letztern
Falle bei bloßer Unterdruckung der freien Thatigkeit des

Lebensprinzips kann Lebensſtarke vorhanden ſeyn. Dieſen
Zuſtand, worinnen leicht wahre und ſcheinbare Schwache
verwechſelt wird, erkennen wir bei der Zuſammenhaltung

meh
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mevrerer Symptomen aus der ganzen Konſtitution. Dieſe

Beurtheilung wird uns blos durch ſcharfe Beobachtung
einzelner Falle erlautert.

R. Mangel an Reproduktionskraft erauſ—
ſert ſich entweder in. der ſchweren oder fehlenden Erſetzbar—
keit verlorner Theile, oder in der langſamen und zuruck—

bleibenden Heilung von Wunden. So werden im Alter
Geſchwure nicht leicht heil, Knochenbruche ſchwer geheilt.
Dieſer Mangel an Reproduktionskraft iſt um ſo deutlicher
ein Kennzeichen des ſchwachen Lebens, wenn weder Alter
noch Krankheit ein Hinderniß macht, z. B. bei Kindern,
oder bei ſonſt ubrigens geſunden Perſonen.

g. 183.
X1. Zie ortliche Schwache einzelner Theile.

Zuufalle, welche bald dieſen bald jenen Theil des Kor—
pers, oder vorzuglich einen Theil treffen, deuten auf
Schwache der Konſtitution. Leute, die ofters mit Ge—
ſchwuren, mit Rhevmatismen und Schmerzen an gewiſſen
Theilen des Korpers befallen werden, ſind von ſchwacher

Natur. Die urſache davon iſt:;

1) eine dftere Kranklichkeit einzelner Organe zeigt einen
in dem. Korper herumirrenden Krankheitsſtoff an, wie z. B.

bei der laufenden Gicht, oder wenn man lieber will, eine
große Empfanglichkeit der Konſtitution fur Krankheitsreize,
die um ſo eher auf den Korper wirken konnen, weil ein—

11zelne Organe geſchwacht, und zu ihrer Aufnahme vorbe ĩ

reitet ſind. 92) 1
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2) Die Schwache eines einzelnen Organs hat wegen
des Zuſammenhanges bes Ganzen, in einem mehr oder

geringern Grade allgemeine Schwache zur Folge.

u
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G. 1384.
XII. Verſchiedbene Zufalle und Unpaßlich—

keiten, welche beſonders im Zuſammen—
hange und in der Vergleichung, ſowohl
unter ſich, als mit der Korperbeſchaffen—
heit, eine wichtige Anzeige bilden.

u
J 1) Leichte Ermubung von Arbeiten. Wir ſehen

hierbei auf den Korper, dann auf die Art der Arbeit ſelbſt
und auf manche Nebenumſtande, nicht weniger auf vor
hergehende Gewohnheit.

2) Gefuhl von Mattigkeit.

Dieſes Gefuhl entſteht aus der Vorſtellung der Seele
von dem leidenden Zuſtande der Organe, von Entkraftung
des Lebensprinzips. Je mehr Oragane und je wichtigere

e
angegriffen worden ſind, deſto großer iſt dieſes Gefuhl.

J Dieſes iſt der Fall bei den Leiden des Nervenſyſtems.

Dieſes Gefuhl kann tauſchend oder wirklich ſeyn.
Das erſtere iſt, wenn blos durch eine auſſere Urſache die
Thatigkeit der Lebenskraft gehemmt iſt, ohne daß davon
eine Veranderung in der Organiſation ſelbſt vorgeht.

Z) Leichtes und ubermaßiges Schwitzen. Dieſes
iſt vorzuglich eine Anzeige des ſchwachen Zuſtandes des
Haut-organs; auſſer dem aber ein Zufall allgemeiner
Schwache. Hierher gehoren auch periodiſche Schweiſſe,

dit

J J
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die immer eine Unordnung in dem Lymphſyſtem an—
deuten

4) Allerlei Ausſchlage, die periodiſch wiederkommen
und ſchnell verſchwinden.

5) Aufſchwellen einzelner Theile von lymphatiſcher
Anhaufung.

6) ODefteres Naſenbluten.

7) Oeftere Anwandlung von Schwindel; Schwindel,

ohne Korperbewegung ſchnell uberfallend im Sitzen oder
Stehen, beim Herabblicken von einer Hohe. Bei einer

f ean angenden oder uberſtandenen Krankheit ſind wir weit
mehr ſchwindlich, als ſonſt.

8) Oeftere Kopfſchmerzen, Zahnſchmerzen, voruber—
ZGehende Steifigkeit und Unbeweglichkeit der Glieder, Ein—

ſchlafen einzelner Theile. ĩ9) Schwere und Mattigkeit in den Gliedern, ein J
Gefuhl von Gewicht in den Fußen, ein allgemeines Gefuhl
von Druck und Schwere des ganzen Korpers.

10) Zuweilen rhevmatiſche Zufalle, welche bald
dieſen bald jenen Theil einnehmen.

11) Allerlei Beſchwerden des Unterleibes, hypochon
driſche Zufalle, Leiden der Unverdaulichkeit und des man

geln2

Ein Mann hatte nach einem im agzſten Jahre erlittenen
Tertianfieber taglich mehrmals zu unbeſtimmten Stunden
ſelbſt in ſtrengſter Winterkalte einen heftigen einige Mi
nuten dauernden Schweiß uber den ganzen Korpder. Jm
öé7ſten Jahre verlor ſich dieſer Schweiß nach und nach,

ſtarb Bruſtwaſſerſucht.
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gelnden Tons der Eingeweide. Unordnutngen in der tag
lichen Leibesofnung.

12) Schweres Heilen der Geſchwure.

13) Fruhzeitige Beſchwerden des Alters, und uber-
haupt Egeigniſſe, Zufalle und Beſchwerden eines hohern
Alters, als dasjenige iſt, in dem man ſteht, z. B. die
Krankheiten der Erwachſenen im kindlichen Alter; die
Schwache, Abſpannung und Entkraftung des Greiſenalters
ſchon in der Bluthe der Jahre. Auch der auſſerliche Ha—
bitus des Korpers, Miene, Geſtalt und Geberde drüuckt
das voreilige Veralten aus.

1M) Jn Uuckſicht auf die Korperbeſchaffenheit und
Krafte, unverhaltnißmaßige Ausleerungen.

Sie ſind ſowohl Urſachen als Zeichen der Schwache,
beides in einem ſehr hohen Grade. Darunter gehoren
ubermaßige Schweiße, Blutergießungen, Ruhren und
Durchfalle, allzugroße Abſonderung des Harns oder der
Saamenfeuchtigkeit.

J

15) Gewiſſe eigene Gemuthsſtimmungen.

Die Seele erhalt durch die Mitleidenheit ihres Or—
gans Vorſtellungen von dem Leiden der thieriſchen Organe

des Korpers. Dieſe Vorſtellungen ſind theils mit, theils
ohne Bewußtſeyn. Wir empfinden im erſtern Falle die
Leiden unſerer Natur deutlich; wir wiſſen den Sitz des
Schmerzes anzugeben; im letztern Falle haben wir eine
dunkele Empfindung davon, die uns im Allgemeinen ſagt,
daß unſere Natur leidet. Jn beiden Fallen gewahrt dieſes
Gefuhl ein vorzugliches Kennzeichen des aſtheniſchen Zu—

ſtandes, worauf der Arzt mehr, als gewohnlich geſchieht,

Ruck
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Ruckſicht nehmen ſollte. Dieſes Gefuhl, wir wollen es
Krankheitsgefuhl nennen, kann ſeine Tauſchungen
haben; allein immer verdient es Aufmerkſamkeit.

Die Furchtſambeit, Kleinmuthigkeit, Niedergeſchla—
genheit, beſonders wenn ſie plotzlich anwandelt, ohne eine
bemerkbare Wirkung eines Seelenreizes, hat ihre Urſache
in dem leidenden Syſtem; eben ſo iſt es mit der plotzlich er—

wachenden Luſtigkeit, und ausſchweifenden Frohlichkeit unter
gleichen Umſtanden, zumal wenn gewiſſe Gemuthsverande
rungen ganz dem Gewohnten widerſprechen. Dahin aehort
auch die Niedergeſchlagenheit und Bangigkeit in der Hypo
chondrie und Hyſterie, die oft mit einem entgegengeſetzten Ge—

muthszuſtande ſchnell abwechſelt; ferner die Beſorgniß und
Furchtſamkeit des hohen Alters, die allzuangſtliche Vorſicht

und Bedenklichkeit.

Die Reſignation, ganzliche troſtloſe Hingebung, mit
Abweſenheit des entfernteſten Schimmers von Hoffnung,

J

oder irgend eines Gedankens von Muth, die Unempfang—
lichkeit fur Troſt, ſtarre Stumpfheit, iſt entweder ein Kenn—
zeichen der auſſerſten Schwache einer großen Erſchopfung

des Lebensprinzips, oder ſie hat ihren Grund in einem
erhabenen, faſt ubermenſchlichen Stoizismus. Beide J

Seelenſtimmungen laſſen ſich durch die Kenntniß des Jn—
dividuums, ſo wie nach den Veranlaſſungen und Neben—
umſtanden beurtheilen. Anders ſind diejenigen Gemuths—
ſtimmungen, die von einer ubermaßigen Reizbarkeit her— I

ruhren, es mag ſolche in den Thier-organen, oder in dem IuSeelen-organ vorhanden ſeyn. Dahin gehort die große
Empfindlichkeit fur Seelenreize, die leichte Beweglichkeit
des Seelen-organs, ſchnelle und leicht erregbare Aufwallun— J

gen angenehmer oder niederſchlagender Leidenſchaften, uud

zwar
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zwar deren heftiger Ausbruch in einem hohen Grade.
Dahin gehort Aergerlichkeit, Murrſinn, Zorn. Das
Streben eines in ubermaßige Reizbarkeit geſetzten Gemuths
zuſtandes ſtumpft ſich an den ihn entgegenſtehenden Wider—
ſtande ab, wofern es nicht durch wahre Krafte unterſtutzt
wird, ſondern ein bloßer Ausbruch ubermaßiger Reizbar-
keit, irregulairer ſchwacher Reaktion durch einen heftigen
Reiz erregt, iſt. Dann geht dieſe Kraftauſſerung ſehr
bald in Erſchopfung und Mattigkeit uber. Dazu geben
die leidenſchaftlichen Aeuſſerungen ſchwacher Menſchen
Beiſpiele, wie bei den Kindern, vana sine viribus ira.
Jm Gegentheile, wenn dieſe ubermaßige Seelenreizbarkeit
keine, oder nur eine ſchwache Gegenwirkung findet, wird
ſie bis zu einem ſehr heftigen Grade erhoht; im erſtern
Falle ſchafft wohl gar die Einbildungskraft einen ſcheinba
ren Widerſtand, und ſo auſſert ſich die Leidenſchaft durch
Grauſamkeit, durch Zerſtoren und Vernichten. Die Be—
ſorgniß einer Gefahr von dem, was widerſtrebt, verleitet
zu der Vorſtellung, die dieſe Gefahr durch Entfernung
und Vernichtung des widerſtrebenden Gegenſtandes abzu—
wenden ſcheint. Daher findet man am meiſten Grauſam
keit bei furchtſamen und ſchwachen Menſchen. Die großten

Grauſamkeiten im Kriege werden von dem fliehenden Feinde
auf der Retirade ausgeubt.

16) Verſchiedene Krankheiten, welche Folgen eines
Mangels, oder der Unterdruckung des Lebensprinzips,
und in naherer Beziehung der leidenden Organiſation ſind,
dienen als ſichere Zeichen des aſtheniſchen Zuſtandes.
Davon wird in dem folgenden gehandelt werden. Eben
ſo erkennen wir auch das vorhandene ſchwache Leben aus
gewiſſen Veranderungen in dem Gange der Krankheiten,

welche von eigenen aſtheniſchen Zufallen begleitet ſind.

Zei
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Zeichen hochſter Lebensſchwache in aſtheniſchen
Krankheiten.

F. 183.
Sie auſſern ſich in einem ſolchen Zuſtande, den wir

Malignitat nennen, z. B. in bosartigen Fiebern, und
machen ihn um ſo gefahrlicher, je mehr ſie ohne merkliche
Urſache, beſonders gleich im Anfange einer Krankheit er—
ſcheinen: dahin gehoren, eine ſchnell entſtehende ganz auſſer-
ordentliche Kraftloſigkeit, Schwindel, Zittern, oftere und

von einer geringen Urſache entſtehende Ohnmachten;
Krawpfe, eine verſtellte von der naturlichen abweichende
Geſichtsbildung; Sehnenhupfen; unwillkuhrlicher Abgang
des Harns und Stuhls; auſſerſte Kurzathmigkeit; große
Gleichgultigkeit und ungewohnliche Gelaſſenheit; ſchnelle
Vergeſſenheit, Bewußtloſigkeit, Stumpfheit der Sinne
und des Gemuths; Schmerzloſigkeit ungeachtet ſchmerz—
erregender Urſachen; weicher, ſchwacher, kleiner, ge—
ſchwinder, intermittirender, vollig ungleicher Puls; kalte
Gliedmaßen.

9J. 186.
Wir bemerken noch die beſondern Kennzeichen des

ſchwachen Lebens nach den verſchiedenen Altern.
Jedes Lebensalter hat ſeine beſondere aſtheniſche Anlage,
von der Geburt des Menſchen an, bis zum Tode, an der
auſſerſtmoglichen Grenze des Lebens. Wir unterſcheiden
hiervon die eigenthumliche Aſthenie der verſchiedenen Alter,

die ſich auf die Veranderungen grundet, welche bei dem
JFortgange der Zeit durch auſſere Einfluſſe in der Organi—
ſation, d. i. in der phyſiſchen Natur des Menſchen, ſich
ereignen. Es betrifft hier blos Bemerkungen uber das

Kenn
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Kennzeichen der ſich in den verſchiedenen Altern des Men
ſchen ereignenden Zuſtanden des ſchwachen Lebens.

g. 187.
Kennzeichen des ſchwachen Lebens in der

Kindheit.
1) Unvollkommene Ausbildung.

Sie iſt entweder allgemein, oder betrifft einzelne
Organe. Unzeitig geborne Kinder geben davon ein Bei—
ſpiel: die ungewohnliche Kleinheit des Korpers, beſonders
des Kopfes; die ungewohnlich zarten welken Gliedmaßen,
die noch zuruckgebliebene Bildung einzelner Theile, wie
der Nagel, der Oberhaut, der Haare an den Augenbrau—
nen und Augenliedern; die ubrigen Zeichen der Schwache,

beſtandiges Schlafen,“  Wimmern, ſchweresn muhſames
Athmen, die altliche Phyſionomie.

2) Fehlerhafte Bilbung
iſt theils in dem Organ ein Hinderniß fur den nothi

gen und gehorigen Einfluß des Lebensprinzips, theils iſt
ein ſolches misgebildetes Organ dem ganzen Baue desul Korpers ſeiner unregelmaßig zuſammengeſetzten

Beſtandtheile und dadurch veranderten und ungewohnlich

modifizirten Miſchung der fluſſigen Theile, hinderlich; um
ſo mehr, je wichtiger, und fur das Leben nothwendiger
ein ſolches Organ iſt. Es entſtehen daher Unordnungen
in dem Kreislaufe der Safte, Storungen in den Verrich
tungen des Korpers, ſo wie uberhaupt nachtheilige Ver—

anderungen in allen Organen. Daher haben Misgeburten
ein ſchwaches elendes und kurzes Daſeyn.

3)
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3) Gebundener Zuſtand des Lebensprin—

zips, oder Scheintod
iſt bei neugebornen Kindern ein aſtheniſcher Zuſtand

von- dem hochſten Grade, da das anfangende Leben ſchon

an und fur ſich ſchwach iſt. Das Weglaſſen des Bluts
aus der Nabelſchnur, welches jedoch auſſerſt ſelten nothig
iſt, gilt gar nicht als eine Gegenanzeige der Aſthenie,
ſondern dient nur dazu, das Hinderniß des Blutlaufs zu

heben (J. 493.).

J. 188.
Kennzeichen der Schwache bei Kindern in

dem erſten Lebensalter.

1) Der auſſere Korperbau. Ein welkes
ſchlaffes Fleiſch, ſchlaffhangende Haut, ungewohnliche
Große des Kopfes, ein altliches Anſehen, bleiche krankliche
Geſichtsfarbe, blaue Ringe um die Augen, das Auge
matt, trube und waſſerig; Kraftloſigkeit der Glieder,
Unvermogen der. Ruckenſaule, ſich aufrecht zu erhalten,
Schwache der Halsmuskeln, und daher Herabſinken des
Kopfes. Die Folgen davon Zuruckbleiben im Wachsthum
und im Gehen.

2) Jnnere Beſchaffenheit des Korpers.Unverdaulichkeit, ungleicher Stuhl-abgang, ein dicker auf—

getriebener harter Leib, Blahungen, anhaltendes Wimmern
und Schreien, mangelnder Schlaf, uble Beſchaffenheit
des Athems, haufiges Schwitzen, große Empfindlichkeit
gegen die friſche Luft.

189.
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g. 189.

Das Knabenalter.
Zuruckbleibende Entwickelung, Zuſtand der Krafte,

der auſſern Große wie in der erſten Kindheit; ein noch
allzukindiſches Anſehen, ſo daß ein Kind von drei Jahren
das Anſehen eines einjahrigen hat; große Weichheit, Zart
heit und Schlaffheit der Glieder; Schwache der feſten
Theile, allzugroße Weichheit der Knochen, daher leicht
Knochenbruche und Verwachſungen; Schwache der Ver
dauunaskrafte; große Reizbarkeit und Empfindlichkeit
gegen Eindrucke, daher Empfanglichkeit fur Krankheiten
und hartes Leiden bei denſelben; Tragheit und Mattigkeit,

Beweaungsſcheu, Murrſinn, Traurigkeit, Stumpfheit des
Gemuths, Mangel an Neugierde.

J

g. 190.
Das Junglingsalter.

Kraftloſigkeit des Bewegungsvermogens; zuruckge—

bliebene Ausbildung der Organiſation; mangelnde Ver—
dauung, unordentlicher Appetit, geſtorte Ernahrung des
Korpers, daher Magerkeit, Durrſucht, Tragheit, leichte
Ermudung, Hang zum Sitzen, zuruckbleibendes Wachs
thum, oder ubermaßiges Wachsthum in die Lange, wobei
der Korper ſehr ſchlank, ein langer dunner Hals; Trau
rigkeit, Mangel an jugendlichem Frohſinn und Lebhaftigkeit.

J. 191.
Mannkiches Alter.

Gehinderte auſſere und innere Verrichtungen der Or
ganiſation, Mangel an Kraft der auſſern Gliedmaßen;

„hypo
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hypochondriſche Beſchwerden; ubergroße Reizbarkeit, daher
Neigung zu Krampfen; ferner leichte Ermudung, Arbeit—
ſcheu, mangelnde Heiterkeit des Gemuths, Schwache der
Gemuthskrafte; und uberhaupt ein allzufruher Uebergang

in das hohe Alter.

J. 192.
Greiſenalter.

Das Greiſenalter iſt zwar an ſich das Alter der
Schwache; allein, wir bemerken doch auch in dieſem Zu-

ĩ

ſtande einen geringern oder hobern Grad der Symptome
des ſchwachen Lebens. Anders iſt die unvermeidliche na—
turliche Schwache des letzten Alters, anders iſt die erregte
und zufallige; letztere zeichnet ſich durch einen hohern Grad J

der naturlichen Schwache des Alters aus, z. B. ungemeine

Tragheit der Verrichtungen, große Stumpfheit und Un— J
empfindlichkeit gegen Eindrucke, Erſtarrung der Muskel— J
kraft, Unthatigkett des Bewegungsvermogens, anfangender
Tod in einzelnen Organen, Unbrauchbarkeit, oder Verluſt l

ĩJ
der Sinne; gehemmter Blutlauf. Alles zeigt das wirklich J

mangelnde und immer mehr entweichende Lebensprinzip. J
nte!

J. 193.
Bei der Bemerkung der Kennzeichen der Schwache in

den verſchiedenen Lebensaltern nehmen wir zugleich auf die

beſondern Krankheiten eines jeden Alters J

Kuckſicht, z. B. bei Kindern das haufige Erbrechen, Huſten,
Konvulſtonen, das Zahnen, die englandiſche Krankheit, die

1„Vurmer, die Skropheln; bei dem Knabenalter das langere
JVerwoilen dieſer Krankheiten, die Beſchwerden des Magens,

das Naſenbluten; bei der Jugend Anlage zu hitzigen und
J
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entzundlichen Krankheiten, Blutergießungen; Leiden der
Lunge; bei dem mannlichen Alter die Gicht, Hamorrhoiden,
Schwindſucht, Hypochondrie und Unterleibesbeſchwerden;
bei dem Greiſe Schwindel, Huſten, Kurzathmigkeit,
Schlafloſigkeit, fließende Ohren, thranende Augen, Nieren
ſchmerzen, Harnbeſchwerden, irrender Gichtſtoff, daher
Jucken der Haut und uberhaupt Anlage zu chroniſchen
Krankheiten.

Viertes



Viertes Kapitel.
Specielle Grundlagen und Kennzeichen des ſchwachen

Lebens in einigen Organen und Syſtemen.

J. 194.
uedes einzelne Organ der lebenden menſchlichen Natur
macht fur ſich ein eigenes, jedoch von dem Univerſo der
Menſchennatur abhangendes, und mit ihm verbundenes
Ganze aus. Jedes Organ hat gewiſſermaßen ſein eigenes
Lebensprinzip, das in ihm eben die Erſcheinungen auſſert,
welche wir im Allgemeinen an dem menſchlichen Syſtem
wahrnehmen; alſo eigene Reizbarkeit, Nervenkraft, Mus—
kelkraft c. Folglich erleidet jedes Organ in ſeinem Jnnern
gewiſſe Veranderungen, aewiſſe beſondere Modificationen,
je nachdem auſſer ihm befindliche Urſachen auf ihn wirken.

Es giebt daher fur jedes Organ einen ſpeciellen Zuſtand
der Geſundheit oder Krankheit. Daher giebt es eiaene

Krankheiten der Lunge, des Auges, des Gehors c. Dieſe
eigenen und beſondern Veranderungen, die in einem Organe

vorgehen, theilen ſich in einem großern oder geringern
Grade der Organiſation uberhaupt mit. Dieſe Mittheil—
barkeit wird beſtimmt nach Beſchaffenheit des einwirkenden

K 2 Reizes
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Reizes, ſo wie des afficirten Organs, ferner nach demKon

ſenſus, in dem es entweder mit der Organiſation uberhaupt,
oder mit einzelnen mehr oder weniger wichtigen Ordanen

ſteht.

Es iſt oft ſchwer, zuweilen noch unmoglich, die
Kennzeichen aufzufinden, ob ein einzelnes Organ ganz aus—

ſchließend afficirt iſt, oder ob und in welchem Grade die in
demſelben vorgehenden Veranderungen entweder auf die
ganze Organiſation, oder auf einzelne Organe, und auf
welche ſie wirken. Wir kennen den wundervollen Konſen—
ſus des Univerſums der Menſchennatur noch zu wenig;
dazu kommt, daß ſolcher in dem kranken Zuſtande großen
Mobificationen unterworfen iſt, ſo daß dann gewiſſe Organe

durch die Mitleidenſchaft auf einander wirken, die ſonſt
wenig Zuſammenhang mit einander haben. Jn ſehr vielen
Fallen leidet blos dasjenige Organ, an welchem wir die
auffallendſten Zeichen einer Krankheit bemerken, am mei—
ſten, indem die Krankheit uberhaupt allgemein iſt, und
die ganze Organiſation betrifft, z. B. bei Ruhren den
Darmkanal, bei Bruſt-entzundungen die Lunge J.

ſ. 195.
Die Verbindung mehrerer Organe zu einem Zwecke,

wodurch eine gewiſſe Verrichtung der menſchlichen Natur
bewerkſtelliget wird, bildet ein Syſtem. Der Zuſam—
menhang aller organiſchen Theile des menſchlichen Korpers
heißt im Allgemeinen das Syſtem. Dieſes allgemeine
Syſtem iſt wiederum aus ſo vielen, beſondern Syſtemen,
organiſcher Verbindungen zuſammengeſetzt, welche ſummt

lich
Roſchlaub Pathogenie, Th. II. g. 367. 9. 643.
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lich zu einem Zwecke, zur Erhaltung des Lebens, hinwir—
ken. So haben wir ein Nervenſyſtem, ein Syſtem der
Blutgefaße, der Verdauungswerkzeuge, der Werkzeuge
des Athemholens rc.

g. 196.
Das Lebensprinzip, welches den ganzen Korper er—

fullt, erleidet in jedem einzelnen Syſtem, und dann wieder—
um in jedem organiſchen Theile eines ſolchen Partikular—
ſyſtems, eine beſondere Modification. Jmmer iſt es daſ—
ſelbe Lebensprinzip; nur ſind nach der Einrichtung des be—
ſondern Organs ſeine Aeuſſerungen anders. So wirkt es
in den Nervenorganen als Nervenkraft, in den Muskeln
als Muskelkraft, in den Verdauungswerkzeugen als Ver—
dauungskraft; im Alltgemeinen aber in der geſammten Or
ganiſation des Menſchen zeigt es ſich durch Reizfahigkeit

und Reizbarkeit, und beſonders als belebende Kraft in
der Animaliſation.

J. 197.
Ein jedes Organ zeichnet ſich durch eine ſpecielle Ein—

richtung der Zuſammenſetzung und Miſchung ſeiner Be—
ſtandtheile aus; viele Organe unterſcheiden ſich ſchon durch
ihren auſſern Bau von einander. Ein jedes Organ beſitzt
einen geigiſſen eigenen Grad und eine beſondere Modifica—
tion von Empfanglichkeit, von Lebensprinzip und der davon

abhangenden Reizbarkeit. Durch dieſen ſpeciellen Karakter
wird es zu der ihm von der Natur beſtimmten Verrichtung
fahig. So iſt das Auge zum Sehen, das Ohr zum Horen
gemacht (ſ. 33.).

J J. 198.



150

g. 198.
Man unterſcheide genau die thieriſche Materie der

Organiſation von dem in ihr wirkendenLebensprinzip.
Man verwechſele nicht Nervenkraft mit Nerven, Ver—
dauungskraft mit dem Magen.

H.. 199.
Krankheiten der Organiſation, ſie mogen nun mehrere

Organe zugleich, oder ein einzelnes Organ ausſchließend
betreffen, ſind keine Krankheiten und Schwachen des in

den Organen wirkenden Lebensprinzips, ſo wie es im
eigentlichen Verſtande keine Krankheiten der Seele giebt;
ſondern es ſind organiſche Krankheiten, Leiden der menſch—

lichen Natur, welche aus einem veranderten Zuſtande der
feſten und fluſſigen Theile, von gewiſſen Reizen erregt,
entſtehen.

J. 200.Nach dieſen Bemerkungen wollen wir den aſtheniſchen

Zuſtand einiger Hauptſyſteme des Menſchen betrachten.

ce

g. 201.
Das Nervenfyſtem verdient zuerſt unſere Auf—

merkſamkeit. Man redet ſo viel von Nervenſchwache,
ohne eigentlich zu wiſſen, was man dabei ſagt. Alle wi—
dernaturliche Erſcheinungen, alle Krankheiten wurden den
Nerven zugeſchrieben, als Robert Whyt den Ton an
gab. Die Nerven ſind das Haupt-organ des menſchlichen
Korpers, vielleicht der feinſte thieriſche Stoff, am meiſten
fur die Einwirkung des Lebensprinzips brauchbar und

em
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empfanglich, d. i. unter allen thieriſchen Theilen am meiſten
belebt; in ihnen auſſert ſich alfo die weſentliche Eigenſchaft

des Lebensprinzips, Reizbarkeit in dem hochſten Grade;
die Nerven ſind die Leiter, wodurch ſich das Lebensprinzip

dem ganzen Korper mittheilt. Je mehr ein einzelnes Or—
gan mit Nerven erfullt iſt, deſto belebter iſt es, wie das

Gehirn und Ruckenmark.

Jene Veranderungen und krankhaften Zuſtaunde, die
gemeinhin den Nerven zugeſchrieben werden, ſind Erſchei—
nungen,. die ihren Grund in einer veranderten Wirkung
des Lebensprinzips, ſo wie in gewiſſen Veranderungen in
dem Jnnern der Organiſation haben; es ſind Affectionen,
welche nicht blos die Nerven, ſondern uberhaupt organiſche
Theile betreffen. Wir wiſſen allenfalls bei einigen Krank—
heiten, daß die Nerven leiden; aber in wie fern ſie leiden,
wiſſen wir nicht. Daher iſt die Benennung Nervenkrank
heiten immer noch viel zu allgemein. Nervenmittel (ner—
vina) vollends haben eine ſehr unbeſtimmte Bedeutung;
bald rechnet man darunter geiſtige Mittel, bald krampf—
ſtillende; und doch iſt oft ein Brechmittel, oder eine Laxans
ein wahres Nervinum. Alles, was man von Spannung
und Erſchlaffung der Nerven, oder gar von Nervenſaft
und Nervengeiſt ſagt, iſt eine bloße Hypotheſe.

Wenn wir die Symptome der Nervenſchwache, wie
ſie gewohnlich angegeben werden, etwas naher betrechten;
ſo finden wir meiſtens lauter Erſcheinungen der zu ſchwa—

chen oder ubermaßigen Reizbarkeit. Faſt ſollten wir bei
der Erklarung ſolcher Krankheiten mit beſcheidenem Ge—
ſtandniß unſerer Unwiſſenheit das Nervenſyſtem aus dem

Spiele laſſen konnen, und uns lieber an den Zuſtand des
Lebensprinzips und der Organiſativn im Allgemeinen halten.

Sollte
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Sollte der Praktiker dabei verlieren, wenn er z. B. bei
Krampfen, ohne weiter an die Nerven zu denken, blos die

Z IJndication faßt, die ubermaßige excitirende Reizbarkeit
herabzuſtimmen, und dann die verlorne Kraft zu erſetzen?

Man hat ſehr oft Krankheiten des Seelen-organs
fur Leiden der Nerven ausgegeben. Mogte man doch
daran denken, daß es keine Krankheiten giebt, wo die Ner—
ven allein afficirt ſind, ſondern daß ſie in manchen Krank—
heiten nur weniger oder mehr leiden.

Durch dieſe Bemerkung fallt auch der ganze Wahn
von ſpecifiſchen Nervenmitteln weg, ſo wie die achten rei—
nen Nervenkrankheiten.

Wir wollen mehr zur Beſtatigung des Geſagten eini
ger Kennzeichen erwahnen, die eine Nervenſchwache andeu—

ten ſollen; ſie zeigen allerdings zum Theil, daß die Ner—
ven afficirt ſind, aber ſie konnen bei unſerer hochſt mangel—

haften Kenntniß des Nervenſyſtems dem Arzte weiter
nichts, als Winke geben, daß Haupt-organe des Lebens
leiden, daß ein Misverhaltniß zwiſchen Organiſation und
Lebensprinzip, und daß beſonders ein krankhafter Zuſtand
in dem Jnnern gewiſſer Organe vorhanden iſt.

Dieſe Kennzeichen ſind:

1 uermaßige Receptibilitat fur alle Lei—
denſchaften. Dieſes iſt eigentlich eine Krankheit des
Ser.enzvigens, das Seelen-organ mag nun entweder von
Retzen, die naber und gewiſſermaßen unmittelbar auf daſ
ſelbe wirken, oler von ſolchen, die mittelſt der grobern

thieriſchen Organe ſich ihm mittheilen, afficirt ſeyn.

Man
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Man hat die vermoge des Konſenſus den ubrigen

Organen und Syſtemen des Korpers von dem Seelen-organ
mitgetheilten Affectionen und die daher entſtehenden Zu—

falle, z. B. veranderter Gang des Pulſes, Herzklopfen,
Ohnmachten, die gewohnlichen Symptome der Hyſterie,
unter die Zeichen der Nervenſchwache gerechnet; allein ſie
konnen es nur allenfalls in Verbindung mit andern Zeichen

einer ubermaßigen Reizbarkeit, ſeyn.

2) Heftige Einwirkung phyſiſcher Reize.
Die ubermaßig große Wil Dig der Laxirmittel, die leichte
Erregung von Krampfen ſind Folgen davon.

Man nimmt an, daß die Nerven entweder ſchwach
und ſehr empfindlich, und wiederum ſehr empfindlich und
dabei ſtark ſeyn konnen. Ferner wenig empfindlich und
ſchwach. Allein bie Zeichen, welche eine Starke oder
Schwache des Nervenſyſtems an ſich andeuten ſollen, gelten
vielmehr fur Zeichen einer allgemeinen Energie oder Atonie

der Organiſation.

Die Zeichen, welche eine ſubjektive Aſthenie der Ner—
ven andeuten ſollen, z. B. dftere Wallungen oder haufige Nei—
gung zum Schaudern und Froſteln, Schwindel, hyſteriſcher
Kopfſchmerz, krampfhafte Zufalle, vorubergehendes Zucken

„der Glieder, ein zarter Teint der Haut, ein matter
ſchwacher Blick, gehoren zu den allgemeinen Zeichen der

Aſthenie.

g. 202.
Aſthenie des lymphatiſchen Syſtems.

Dieſes Syſtem beſteht aus der Zuſammenſetzung
organiſcher Theile, bie durch das in ihnen wohnende

Le
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JJ Lebensprinzip fur das Geſchaft der Einſaugung, Abſonde
rung, Ernahrung und Animaliſation beſtimmt ſind. Un—
ordnungen und von dem geſunden Zuſtande abweichende
Veranderungen in dem Jnnern der Organe haben einen
wichtigen Einfluß auf das allgemeine Syſtem des menſch—

lichen Korpers. Ein Zuſtand, worinnen entweder das in
dieſem Syſtem wirkende Lebensprinzip ſeine Thatigkeit
nicht vollkommen auſſert, oder wo Veranderungen in dem
Jnnern dieſer Organe ſelbſt vorgehen, nennen wir Schwache

des lymphatiſchen Syſtems. G

Die Folgen des aſtheniſchen Zuſtandes dieſes Sy—
ſtems, die uns zugleich als Kennzeichen dienen, ſind Stok
kungen in den Druſen, Zuſammenziehungen der Gefaße,
mangelnde Verdauung und Sanquification, Fehler der
Nutrition. Die nahern Zeichen aller dieſer Misverhaltniſſe
nehmen wir aus der auſſern Beſchaffenheit und aus den

auſſern Veranderungen des Korpers.

F. 203.
358 Aſthenie des Syſtems  der Blutgefaße.

J Dieſer Zuſtand entſteht vorzuglich aus folgenden

Urſachen:

J 1) mangelnder, gehinderter oder unregelmaßiger
J

Einfluß des Lebensprinzips,

2). mangelnde Energie und Feſtigkeit der Blut

organe,
3z) fehlerhafte Miſchung des Bluts, wo es an der

gehorigen Cohaſion der einzelnen Theile fehlt, manche Be

ſtandtheile in großerer Menge vorhanden ſind, als ein ge—
ſunder

e—
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ſunder Zuſtand, und ein gleichmaßiges Verhaltniß der gan—
zen Maſſe erlaubt, wenn einzelne Beſtandtheile, weniger
durch das Lebensprinzip gebunden, ihre chemiſche Wir
kung auſſern.

Die Zeichen dieſes krankhaften Zuſtandes des Sy—
ſtems der Blutgefaße ſind bekannt, Puls und weggelaſſenes

Blut gewahren ſie. Jn aſtheniſchen Krankheiten iſt der
Puls ſchwach, weich, klein und ſehr ſchnell. Wenn der
Puls in Verfolg der Krankheit ſchwacher, weicher, leerer
und geſchwinder wird, iſt es ein ſchlimmes Zeichen. Man
erkennt nach Weickard daß die Geſchwindigkeit des
Pulſes von Schwache herruhrt, wenn das Herz hart und

ſtark pocht, indem man die Hand darauf halt, da unter-
deſſen die Schlage in den Arterien ſchwach zu fuhlen ſind;
ferner wenn ſich dieſe Geſchwindigkeit unter dem Gebrauche

von Wein oder ſtarkenden Mitteln vermindert. Ein ſolcher
Puls ſteigt oft auf 140 Schlage in einer Minute.

Nur iſt die Schwierigkeit, die beſondern Affektionen
dieſes Syſtems von dem allgemeinen der korperlichen Or—

ganiſation uberhaupt zu unterſcheiden. Vor Entdeckung
der Lymphgefaße hatten die Empiriker nur die zwei Haupt—
augenmerke, Blut und Magen, Krankheit der erſten und
zweiten Wege. Man gieng noch weiter, und ſchrieb dem
Blute den einzigen Antheil an der Belebung des Korpers
zu, glaubte ausſchließend im Blute Leben und Seele zu
finden; man erdachte blutreinigende Mittel, wodurch man
unmittelbar die Verderbniſſe in der Miſchung des Bluts

zu verbeſſern glaubte, redete von Scharfe des Bluts rc.
kurz es war eine blutige Medizin.

g. 204.

Toilettenlekture, Th. II. S. 554.



g. 204.
Aſthenie des Haut-orgauns.

Dieſes Organ iſt von einer großern Wichtigkeit, als
mancher glaubt. Wir haben hier kein bloßes Fell, welches

uber unſern Korper geſpannt iſt; ſonbern ein allgemeines
belebtes Organ, oder vielmehr Syſtem, Zuſammenhang
einer unendlichen Menge organiſcher Theile zu einem Zweck,

enthaltend Nerven, Lymph- und Blutgefaße, das Medium,
durch welches wir zunachſt mit der uns umgebenden Natur,
in Verbindung ſtehen. Welch einen betrachtlichen Einfluß
muß es fur den Zuſtand unſers ganzen Weſens haben,
wenn in einigen oder mehrern Organen dieſes Syſtems,
oder dieſer Organiſation, ſich Veranderungen und Abwei
chungen ereignen. Wir kennen den Zuſammenhang des
Haut-organs durch die Mitleidenſchaft mit verſchiedenen
andern Organen und Syſtemen, z. B. mit dem Verdauungs
ſyſtem, mit den Eingeweiden c.

Wir bemerken:

1) den auſſerlichen Zuſtand der Haut;
ſprode, dick, weich, hart, ſchlaff, geſpannt.

2) den Gefuhls zuſtand; große Empfindlichkeit
oder Stumpfheit. Dieſes Gefuhl iſt eine Folge. gehemmter

oder irregulairer Wirkung des Lebensprinzips in dem
Haut-organ, welche ſpeciell Statt finden kann, ſo daß zu
gleicher Zeit das Lebensprinzip in andern Organen voll
kommen thatig iſt.

3) Unordnungen der Reſorption und
Abſorption. Daher Stockungen und Verhartungen
in den Hautdruſen, Kongeſtionen in einzelnen Theilen,

Ver



157

Verengerungen und Zuſammenziehungen der Gefaße. Da—
her eine Menge Hautkrankheiten, Haut-ausſchlage, uber—
maßiges Schwitzen rc., Unterdruckung gewohnter Schweiße.
Von dieſem veranderten Zuſtande ruhrt die Trockenheit oder

Feuchtigkeit, Hitze und Kalte der Haut.

Es verdient alſo das Hautſyſtem die großte Auf—
merkſamkeit des Arztes, und die auſſern auf die Haut wir—
kenden Mittel verdienen eine vorzugliche Ruckſicht.

F. 205.
Aſthenie des Verdauungsſyſtems, Ver—

dauungs ſchwache.

Wir finden hin und wieder Abweichungen von dem
glucklichen Medium; bald werden alle Krankheiten auf
Rechnung des Magens geſchoben; bald ſcheint man, un—
geachtet der ſehr deutlichen Gefuhlserinnerung, zu vergeſ—

ſen, daß wir einen Magen haben. Der Fehler liegt vor—
zuglich darin, daß man allgemeine Symptome fur Anzei—
gen eines ſchwachen Magens halt, und vergißt, daß die
Verdauungskraft ſehr oft wegen des Konſenſus leidet.
Nicht ſelten nimmt man Zufalle fur Zeichen von einer
krankhaften Beſchaffenheit des Magens, die mehr die Votr
boten derſelben ſind, und ganz andere Mittel anzeigen, als

ſolche, wodurch wir direkte auf den Mageti zu wirken
glauben. Von dem Jrrthume, da man blos Unreinigkei—
ten, Junfartus und ihren Abgang fur die einzigen Zeichen
von der leidenden Verdauungskraft halt, erwahne ich
nichts; ſie ſind blos Folgen, noch weniger Urſachen des
leidenden Verdauungsſyſtems, erſcheinen oft in langerer
oder in kurzerer Zeit nach einer widrigen Wirkung auf die—

ſes Syſtem; ihre kunſtliche Ausleerung kann zwar das

Be—



158

Beſtreben der Natur, den Korper von einem unnutzen
Stoff zu befreien, unterſtutzen, aber nicht direkt den ver—
anderten Zuſtand des Syſtems heben und das aufgehobene
Gleichgewicht herſtellen. Es iſt ein belebtes Syſtem.

Die Schwache des Verdauungsſyſtems ruhrt theils
von einem mangelnden, oder irregularen Einfluß und Tha—
tigkeit des Lebensprinzips, theils von einem veranderten
Zuſtande der Organe her. Wir finden dann eine widernatur—

liche Reizbarkeit des Magens, entweder mit oder ohnt
Kraftwirkung. Ein ſchwacher Magen wird alle Augen—
blicke durch etwas in ſeiner Verrichtung geſtort, ſowohl
durch Reize, welche unmittelbar auf ihn wirken, wie
Speiſen, als durch ſolche, die ihn vermoge der Mitleiden
heit mit andern Organen affiziren. Und kein Konſe:.ſus
in dem menſchlichen Korper iſt großer, als der des Magens:
er ſteht faſt mit allen ubrigen Organen in einer ſo großen
Verbindung, daß ſich die wechſelſeitigen Affektionen durch
die auffallendſten auſſerlichen Zeichen offenbaren. Das
Verdauungsſyſtem leidet, wenn widrige Reize auf andere
Organe wirken ſowohl, als wenn in dem Jnnern eines die
ſer Organe eine Veranderung vorgeht. Wiederum werden die
ubrigen Organe mehr oder weniger von dem krankhaften
Zuſtande des Magens affizirt. Daraus ergiebt ſich der
große Einfluß eines geſchwachten Verdauungsſyſtems auf
die geſammten Organiſationen, auf alle auſſere und innere
Verrichtungen des Korpers, auf alle Syſteme und ihre
Kraftauſſerungen. Die Folgen davon merken wir ſehr
auffallend in dem Nerven Lymph- und Blutaderſyſtem.
Die Einſaugung, Abſonderung, Sanguiſikation, Nutri—
tion rc. wird geſtort. Es iſt daher wichtig, die Zeichen
der Verdauungsſchwache kennen zu lernen; jedoch zeigen
ſie blos die mehr oder mindere Affeltion des Magens an.

1)

eeeeer
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1) Aufblahen, ein Druck in- der Magengegend,
Aufſtoßen nach dem Eſſen, oder des Morgens nuchtern,

2) ein ſtumpfer lebhafter Kopfſchmerz,

3) Tragheit und Schlafrigkeit gleich nach dem
Eſſen,

M) eine mit Schleim belegte Zunge,

5) unregelmaßiger Stuhl:abgang, unverdaueter Ab—

gang der Nahrungsmittel,

6) Aufgedunſenheit des ganzen Korpers, beſonders
des Unterleibes,

7) eine Aufgedunſenheit und blaulichte Farbe des
untern Augenliedes,

8) Abgang von Wurmern.

Einige dieſer Zufalle bemerkt man zwar bei einem
noch guten Magen nach ſtarker Ueberladung; um ſo mehr
aber zeigen ſie ein geſchwachtes Verdauungsvermogen an,
wenn man ſie nach einer ſehr maßigen Mahlzeit und Genuß

von leichten Speiſen, oder auſſer der Mahlzeit zu jeder
Tageszeit bemerkt.

Alle, die an einem ſchwachen Magen leiden, ſind
gewohnlich uberhaupt ſchwachlich, und haben viel Reizbar
keit. Ferner leidet bei ſchwachlichen Leuten von allen Rei—
Jen insgemein der Magen zuerſt; ſie bekommen nach einer

Erkaltung, oder nach einer Alteration ſogleich Durchfall,
die Haut-ausdunſtuntz bleibt zuruck, und bald erfolgen die
ubrigen Zufalle allgemeiner Affektionen des Syſtems,
Krampfe, hyſteriſche und hypochondriſche Beſchwerden,

eine
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eine ſchnelle und ganzliche allgemeine Veranderung des
bisherigen Zuſtandes, die ſich ſehr bald durch die veran—
derte Phyſionomie, verſtellte Geſichtszuge, Blaſſe des

Geſichts, durch das Matte und Schmachtende der Augen
und blaue Farbe des untern Augenliedes zeigt.

J. 206.
Aſthenie des Reſpirationsſyſtems.

Die Zeichen ſind eine eingedruckte ſchmale Bruſt, Un
fuhigkeit den Athem lange zu halten, kurzes und muhvolles
Athemhoken, mit Schmerzen und Stichen auf der Bruſt
verbunden, eine ſchwache Stimme, Unzulanglichkeit des

Athems beim Gehen und Steigen; die bekannten Symptome
der Lungenſchwindſucht.

Wer die Beſtimmung der Lunge kennt, weiß, was
es heißt, eine ſchwache Bruſt haben, kennt dea Einfluß
des aſtheniſchen Zuſtandes dieſes Syſtems. Sehr gewohn
lich leiden die Lungen in der Periode der Mannbarkeit

J. 20)J.
Syſtem der Zeugungsorgane.

Dieſes Syſtem hat einen vorzuglichen Antheil von
Lebensprinzip, das ſich beſonders den fluſſigen Theilen
deſſelben mittheilt. Die krankhaften Veranderungen in
dieſem Syſtem erregen gleiche Veranderungen in den vor—
zuglichſten Lebensorganen. Alles, was die Thatigkeit des

Lebensprinzips uberhaupt erhoht, wirkt auch auf das Zeu

gungs

9) Hufelands Journal der prakt. Heilk. J. S. 515 1.
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gungsvermogen belebend. Die Organe der Zeugung ent—
halten die feinſten materiellen Beſtandtheile, das Lebens—
prinzip ſcheint in ihnen angehauft zu ſeyn. Was uber—
haupt ſchwachend auf den Menſchen wirkt, was in irgend
tinem Organe eine wichtige krankhafte Veranderung hervor—
bringt, affizirt auch die Zeugungsorgane. Daher die
Schwache des Zeugungsvermogens bei kraftloſer elender
Nahrung, ferner in Krankheiten, ſo wie nach uberſtandenen
langwierigen Krankheiten und im Alter. Wenn das Lebens—

prinzip in einem andern Organe vorzuglich thatig iſt; ſo
iſt allemal die Energie des Zeugungsvermogens geringer,
z. B. bei großer Anſtrengung der Denktraft.

Die Schwache der Zeugungsorgane gilt als ein vor—
zugliches Kennzeichen des allgemeinen aſtheniſchen Zuſtane
des. Die Zerſtorung dieſer Organe hat allgemeine Krank—

lichkeit, Schwache, unvollkommene Entwickelung zur Folge.

Hufeland ſagt: Mir iſt kein Beiſpiel bekannt, daß ein
Verſchnittener ein ausgezeichnet hohes Alter erreicht hatte.
Sie bleiben immer nur Halbmenſchen

g. 208.
Aſthenie des Seelen-organs.

Wir kennen dieſes Organ nicht, aber wir halten. es
doch fur ſchicklich, ein Medium anzunehmen, mittelſt deſſen

unſer großer unſterbliche Geiſt auf. die grobe Korpermaſſe
wirkt, weil wir uns eine unmittelbare Einwirkung deſſelben

in

Kunſt, das meuſchl. Leben zu verlangern, erſte Ausgabe,

G. 275.
5
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in unſer auſſerliches Fleiſch und Blut, aus Reſpekt fur
uns ſelbſt, nicht denken mogen. Die Nerven ſind unſern
Phyſiologen noch nicht fein genug dazu, alſo muß es ein
auſſerſt zarter Zwiſchenkorper oder Halbkorper ſeyn, bei
dem wir noch ehrfurchtsvoll uns bedenken, ob wir ihn ins

Geiſter- oder Korperreich rechnen ſollen, und ihn gern bei
unſerm Abſchiede als Geiſteshulle mitnehmen mogten, um
doch noch etwas zum. Andenken von unſerm lieben Korper

zu behalten. Wo dieſes Unterkleid der Seele eigentlich
vorhanden, ob das Seelen-organ durch den ganzen Korper

verbreitet iſt, oder im Gehirne liegt, iſt noch nicht ent
ſchieden, weil wir noch nicht wiſſen, wo der Sitz der Seele
iſt, oder ob ſie wirklich eine beſondere. Hofſtaat bedarf.

Des Cartes will.ſie in der Wirbeldrufe, Drelincourt
in dem kleinen Gehirne, Mieg im Vuckenmark geſehen
haben; bekannt iſt auch die Sommeringſche Hypotheſe
Da wir indeß hieran ein ſehr bequemes Hulfsmittel haben,
um uns manche Erſcheinung in der menſchlichen Natur zu
erklaren; ſo wollen wir immer die Jdee von einem Seelen

organ beibehalten. Gewiſſe Aeuſſerungen unſers geiſtigen
Weſens laſſen ſich fonſt auf keine Weiſe erklaren, wenn wir
nicht zum Materialismus unſere Zuflucht nehmen wollen.
Die Seele iſt unveranderlich und unwandelbar, jene Ver
anderungen gehen blos in der Materie vor. Die Seele
kann nicht krank ſeyn, nicht ermatten, ſich nicht erholen,
nicht erſchopft werden; aber ſie kann Krankheiten empfin
den, von dem Zuſtande ihres Korpers affizirt werden, d. i.
ſie bekommt Vorſtellungen davon. Dieſe Vorſtellungen
erhalt ſie zunachſt durch das Seelen-organ, mit dem ſie
in einem ahnlichenVerhaltniſſe ſteht, wie das Lebensprin

zip

1) S. Th. Sommering uber das Organ der Seelce,
Konigsberg 1796.
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zip mit dem Nervenſtzſtem. Das Organ der Seele ſteht
mit den ubrigen Organen des Korpers in einer wechſelſeiti—

gen Verbindung. Die Affektionen der ubrigen Organe des
Korpers theilen ſich dem Organe der Seele mit, ſo wie die
Affektionen des Seelen-organs in den ubrigen Organen
Veranderungen hervorbringen.

Das Seelenorgan hat ſein eigenes Leben, ſeine eigene
organiſche Miſchung, folglich konnen in dieſem Organe
eigene Veranderungen vorgehen. Es laßt ſich ein voll—
kommener oder unvollkommener, naturlicher oder unnatur—
licher, geſunder oder krankhafter Zuſtand deſſelben denken.

Die Veranderungen in dem Jnnern des Organs werden
wahrſcheinlich auf folgende Art bewirkt:

1) durch den unmittelbaren Einfluß der Seele, alſo
Veranderungen durch Vorſtellungen erregt.

2) durch auſſere Reize,. welche beſonders auf die
Nerven wirken, z. B. Gifte, daher ſind die Erſcheinungen,
die Bewußtloſigkeit, das Phantaſiren von narecotiſchen
Giften erklarbar“ ferner die ſchnelle Wirkung ſolcher Sub—

ſtanzen auf das Vorſtellungsvermogen; ſie ſcheinen zuerſt
gleich unmittelbar eine Veranderung in dem Seelen-organe
zu bewirken.

3) durch innere Reize. Dahin gehoren alle Mit
theilungen der Veranderungen in den Organen und Syſte
men des Korpers, z. B. in dem Kreislaufe des Bluts, i
dem Lymphſyſteme rc.

Zunachſt entſtehen durch die Vorſtellungen der Seele
Veranderungen in dieſem Organe, welche mittelſt deſſelben

220 dem
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dem ubrigen Korper mitgetheilt werden. Es laßt ſich eine
gewiſſe Stufenfolge annehmen, nach welcher ſie inehr oder
weniger, fruher oder ſpater gewiſſen Organen mitgetheilt

werden. So entſteht vom Zorn zuerſt eine Veranderung
in dem Nervenſyſteme, die wir an der erhohten Reizbarkeit,
und an dem krampfhaften Zuſtande bemerken; ſpaterhin
ſcheint die Wirkung in den Abſonderungen und Ausſonde—
rungen zu erfolgen. Es konnen große Veranderungen in
dem Seelen-organe vorgehen, ohne daß die ubrigen Organe
merkbar davon leiden. Die Stimmung des Seelen-organs
kann exaltirt ſeyn, die Erregbarkeit und Feſtigkeit der

Denkwerkzeuge kann durch Uebung der Denkkraft zu
einem auſſerordentlichen Grade erhoht, ſeyon, ſo wie im
Gegentheile naturliche Schwache, oder durch ubermaßige

Reize erfolgende Stumpfheit dieſes Organs vorhanden
ſeyn kann.

Nach dieſen vorausgeſchickten Bemerkungen laßt ſich
der aſtheniſche Zuſtand des Seelen-organs beurtheilen,
wo dieſes Organ durch auſſer ihm befindliche Urſachen
verſtimmt iſt.

Die Zeichen dieſes aſtheniſchen Zuſtandes ſind: ſehr
heftige Wirkungen von leidenſchaftlichen Einfluſſen, die
gegen die Art des Reizes unverhaltnißmaßig ſind, oder
Unempfindlichkeit gegen Seelenreize, Stumfheit.

Wir bemerken die große Macht der Seele auf dieſes
Organ, wodurch ſeine Beweglichkeit, Reizbarkeit, perio

diſch aufgehoben wird, indem die Seele vorzuglich mit einer
Vorſtellung beſchaftiget iſt.

g. 209.
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g. 209.
Wir bemerken noch die, aus dem Misver—

haltniß einzelner Organe unter einander,
erfolgende Aſthenie. Da die partielle Schwache
eines einzelnen Organs ſich andern mittheilt, ſo wird es
auch im Gegentheile die partielle Starke. So haben wir
denn Mittel, um durch Starkung eines einzelnen Organs
allgemeine Kraft uber die ganze Organiſation zu verbreiten;
beſonders wenn dieſe Starkung ein Haupt-organ betrift.
Daher ergiebt ſich auch, fur welche Organe unſers Korpers
wir vorzuglich ſorgen muſſen, um uns feſt und gefund zu
erhalten. Dahin gehoren die Lunge, der Magen, die
Genietalien.

Durch Ungleichheit der Starke einzelner Organe, und
durch die verfchiedene Kraftauſſerung oder Schwache in
den Verrichtungen einzelner Syſteme, entſteht ein Misver—
haltniß des Ganzen, wenn z. B. die Denkkraft ausſchlieſ—

4

ſend geubt wird, ſo leidet die Verdauungskraft und an—

dere Vermogen.

Jn dieſem Falle giebt es folgende Anzeigen zur Her
ſtellung des Gleichgewichts:

1) negatis, Unterlaſſung der ausſchließenden
Uebung des einzelnen Organs, Abwendung des auf daſſelbe
wirkenden Reizes. Der Stubdirende macht Pauſen in ſei— 1
nen Geiſtesbeſchaftigungen.

2) poſitiv, Schwachung und Herabſtimmung der
exaltirten Reizbarbeit. Dieſes bewirkt die Kalte, drtlich

angewendet bei der Phreneſie.

3)
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3) durch Starkung der ubrigen ge—
ſchwachten Organe. Maan ſucht vornehmlich das—
jerige Organ zu ſtarken) welches wegen der Mitleidenſchaft

mit dem affizirten Organe leidet, z. B. Erhaltung und
Etarkung des Verdauungsſyſtems bei Leuten, die viel mit

Ie dem Kopfe arbeiten.
Jm entgegengeſetzten Falle, wenn ein Organ vor—

zuglich an Schwache leidet, iſt die Anzeige: die ſchwachen
den Einwirkungen zu verhindern, ortliche Starkungsmittel

anzuwenden und, welches jedoch die großte Behutſamkeit
J erfordert, nur bedingungsweiſe geſchehen darf, Anwen—

1J

J. dung ſchwachender Mittel fur diejenigen Organe, welche,
Jdes Konſenſus halber, eine uberwiegende Starke bekom

men haben.

Wenn einzelne Organe an einem hohen Grade von
Schwache leiden, ſo daß die Thatigkeit der Lebenskraft
in ihnen gehemmt iſt, ſo gewinnen andere Organe eine
ubermaßige Starke, eine erhohte Reizbarkeit, weil die
Lebenskraft in ihnen um ſo thatiger iſt. Der Erfolg
davon iſt eine allgemeine Schwache, indem jene Organe

uue durch das Uebermaaß von Reizbarkeit aufgerieben werden.

Wenn eine Seite des Korpers paralitiſch iſt, ſo wird
die andere deſto mehr bewegt, die Abſonderungen und
Einſaugungen gehen in der geſunden Seite mit einer
ungewohnlichen Lebhaftigkeit vor ſich. Daher kommt
es, daß Schlagfluſſe bei der Wiederkehr gern die geſunden
Theile treffen.

Um dieſes geſtorte Gleichgewicht herzuſtellen, ſuchen

I

wir die geſchwachten Organe zu ſtarken; aber auch zu
gleich die ubermaßige Reizbarkeit der geſunden Organe

zu



167 ĩü
zu vermindern. Daher ſollte man bei Lahmungen an die J

leidenden Organe ortlich ſtarkende, und an die
nicht angegriffenen ſchwachende Mittel, z. B. kalte
Umſchlage, anbringen. So wurde die Aderlaß bei Lah—
mungen an der entgegengeſetzten Seite anzuwenden ſeyn.
Daher laßt ſich erklaren, warum zuweilen Empiriker
durch ihren Miſchmaſch von Arzneien, bald belebende,
bald ſchwachende, glucklich ſind (ſ. 427.).
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Funftes Kapitel.
Entfernte Urſachen des aſtheniſchen Zuſtandes.

5ie nachſte Urſache der Aſthenie liegt in einer Verande—
rung in dem Jnnern der Organiſation. Die Frage, wo—
durch dieſe Veranderung erregt wird, fuhrt uns auf auſſer
Reize, welche Veranlaſſung zu dieſer innern Veranderung,
Verletzung des innern Zuſtaudes geben.

Eine ſplche Verletzung des innern Zuſtandes kann
jedoch ohne auſſere Motive, ohne von auſſen wirkende Ur—

ſachen Statt haben, wenn wir uns die Organiſation als
belebt denken. Der Prozeß des Lebens dauert nicht ewig;
die Organe werden endlich durch die in ihnen wirkende
Thatigkeit des Lebensprinzips abgenutzt, ſie verlieren in
der Folge der Zeit an Reizbarkeit und Empfindlichkeit,
werden nach und nach fur die Einwirkung des Lebensprin—
zips unfahig. So wird endlich der Tod der Organiſation,
auch unter den glucklichſten auſſern Einfluſſen, erfolgen.

5

g. 211.
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g. 211.
Die entfernten Urſachen wirken bedingungsweiſe auf

die Organiſation, je nachdem mehr oder weniger Recepti—
bilitat fur dieſelben vorhanden iſt. Dieſe Receptibilitat
iſt in dem hochſten Grade in dem aſtheniſchen Zuſtande vor—
handen. Bei einem geringen Grade von Reizempfanglich—
keit werden die auſſern Urſachen keine Veranderung in der

Organiſation hervorbringen. Nicht weniger aber beruht
es auch auf, der innern Starke des auſſern Reizes. Es
giebt auſſere Urſachen, welche auch die feſteſte Organi—
ſation verletzen.

Die auſſern Veranlaſſungen ſind im Allgemeinen alle

entfernte Urſachen der Krankheiten. Jch mußte eine Aetio—
logie ſchreiben, wenn ich ſie alle aufzahlen wollte. Jch
werde unter der Menge nur diejenigen herausheben, welche
zunachſt einen geſchwachten Zuſtand der Organiſation hin—
terlaſſen, und ſich durch ihre; ſchwachenden Wirkungen
auszeichnen.

g. 212.
Dieſe Urſachen laſſen ſich fuglich eintheilen:

1) in dirett ſchwachende, z. B. Kalte, auſ
ſere Gewaltthatigkeit, warme Getranke,

2) in indirekt ſchwachende, durch Entzies
hung der nothigen Reize: Mangel an Nahrung in Ruck—
ſicht auf Qualitat und Quantitat.

F. 213.
Eine andere Eintheilung dieſer Urſachen in prudispo

nirende und Gelegenheitsurſachen laßt ſich zwar der Theorie

nach
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nach ſehr bequem feſtſtellen, giebt aber zu manchen prakti
ſchen Jrrthumern Anlaß, da ſie ſehr leicht unter ſich und
beſonders die vorbereitenden mit den Krankheitsvorboten
verwechſelt werden.

Die Anlage zur Sch wache (Pradispoſition) iſt
eine ſchwachliche Beſchaffenheit der Organiſation, welche
noch vor den ſich ereignenden Zufallen der Aſthenie zugegen

iſt, vermoge welcher aber auſſere Urfachen leicht jene Zu
falle hervorbringen. Eine ſolche aſtheniſche Anlage iſt
gleichſam ein Mittelzuſtand zwiſchen Geſundheit und Krank—

heit. Theoretiſch laßt ſich zwar die Grenzlinie zwiſchen
Aſthenie und aſtheniſcher Anlage ziemlich ſcharf ziehen;

aber praktiſch durfte die Diagnoſe doch große Schwierig—

keiten haben. J
F. 214.

Wofern die Konſtitution ſchon geſchwacht iſt, wirken
ſchwachende Reize um ſo gewiſſer und heftiger. Auch die
unwirkſam ſcheinenden Reize bringen dann große Verande—

rungen hervor. Nach ſtarken Strapazen wird ein anwan-
delnder Schrecken die gefahrlichſten Folgen haben.

Nun nech zur Erwahnung einiger der vorzuglichſten
ſchwachenden Urſachen.

g. 219.
Zuerſt kommt in Betracht die Herkunft von

ſchwachlichen Aeltern. Es iſt zwar nicht ſelten der
Fall, daß krankliche ſchwachliche Aeltern ſtarke Kinder
haben; allein dieſe Kinder kommen doch immer ſchwachlich

auf die Welt, ihre aſtheniſche Anlage wird durch eine
zweck
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zweckmaßige Behandlung gehoben. Schywache und Krank
lichkeit bringen vorzuglich die Kinder ſolcher Aeltern auf
die Welt, die durch Ausſchweifungen ihre Zeugungsorgane
geſchwacht haben, oder ſie im Alter zeugten, oder in un—
reifen Jahren; ſie haben ein altes Anſehen, eine zuſam—
mengeſchrumpfte welke, um die Knochen ſchlapphangende
Haut, ſie leiden bei den gewohnlichen Kinderkrankheiten
doppelt, durch die geringſte Gelegenheitsurſache wird die
in ihnen vorhandene Krankheitsanlage entwickelt.

Beſonders geben Krankheiten des lymphatiſchen Sy—
ſtems, z. B. die veneriſche Krankheit, die Skropheln, die
Gicht von Seiten der Aeltern Anlaß zur aſtheniſchen An—
lage der Kinder.

Durch ein unzweckmaßiges Verhalten der Mutter
wahrend der Schwangerſchaft, wenn ſie ſich ſchwachenden

„Reizen ausſetzt, z. B. der veneriſchen Anſteckung, Ueber—

maaß an hitzigen Getranken, wird ebenfalls die aſtheniſche
Anlage der Kinder befordert.

Die erſten Zufalle und Krankheiten der Neugebornen,
je mehr ſie von den gewohnlichen abweichen, Augen-entzun

dungen, Konyulſionen, Druſenverhartungen rc. dienen als
offenbare Kennzeichen dieſer Aſthenie.

F. 216.
Was kann wohl mehr das Leben ſchwachen und uber—

haupt den Grund zu einer lebenswierigen aſtheniſchen An—

lage bereiten, als eine ſchwachliche Erziehung?
Um ſo mehr wird ſie dieſe ſchlimmen Folgen durch die

„Vernachlaſſigung der Kinder in den erſten Lebensjahren

erre
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erregen, wo ſie fur jeden Reiz ſo auſſerſt empfanglich, und
zugleich ſo arm an Kraft ſind, als daß ihre Organiſation
der ſchadlichen Einwirkung hinlanglichen Widerſtand leiſten
konnte, und dabet noch einen ſo hohen Grad von Reizbar—
keit beſitzen, ſo daß von den auf ſie wirkenden Reizen die
heftigſten Bewegungen erfolgen. Eine verkehrte Erziehung
entzieht nicht nur die nothigen Starkungsmittel zum Erſatz
der verlornen Krafte in einem Alter, wo wegen der auſſer—
ſten Reizbarkeit die großte Konfumtion Statt findet; ſon
dern ſie vermehrt auch noch dieſe Reizbarkeit durch auſſere
ſchadliche Reize. Eine ſchlechte grobe unverdauliche Nah—
rung, Branntwein, ſtarkes Bier, ſind dieſe Schwachungs
mittel.

Ein Kind, welches nicht an der Mutterbruſt. ſaugt,
iſt ſchon halb unglucklich; aber noch mehr, wenn es von

einer kranklichen ſchwindſuchtigen, oder veneriſchen Sauge—
rin genahret wird. Auf dieſe Weiſe werden, wenn auch
nicht einzelne Krankheiten, doch die allgemeine Anlage der
Schwache fortgepflanzt. Nicht weniger wird durch das
ſchnelle Entwohnen, beſonders durch den allzuſchnellen
Uebergang zu harten unverdaulichen Nahrungsmitteln, bei
Kindern der Grund zur Schwache gelegt. Die ſchlechte
Nahrung iſt uberhaupt eine unerkannte Urſache des Elends
in Kinderſtuben; dazu kommt noch der Mangel an friſcher
Luft, und gehoriger Bewegung, der Stubenaufenthalt,
das viele Sitzen, die ubermaßige Anſtrengung der Korper

krafte beim Laufen, und in der Folge bei unzweckmaßigen
korperlichen Uebungen, die Verzartelung durch ein zu
warmes Verhalten, erſchlaffende Erweichung durch das
Dampfbad der feuchten Kinderſtube; aber auch ein uber—
triebenes kaltes Verhalten, unmaßige Abhartung; das
unpernunftige Heraustreiben der Geiſtesfahigkeiten, und

uber
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uberhaupt die erkunſtelte Uebereilung der Natur, in Ruck—
ſicht auf Geiſt und Korper, die unzweckmaßige Behandlung
der Kinderkrankheiten. Selbſt die Schwache wird erkun
ſtelt, und die ſchone Natur verpfuſcht, durch zwangende
Schnurbruſte und Kleider, um einen ſchlanken Wuchs zu

erzwingen, die Entwickelung des Korpers zuruckgehalten,
den Kindern ſelbſt die Farbe des Elends und der Krankheit
durch Entziehung der reinen Luft im Freien verſchafft.
Und nun bedenke man die Folgen einer ſolchen Erziehung,
wie ſie ſo manche Kinderſtube darſtellt, die elenden ſchwa—
chen Geſchopfe, fur die man bei jedem Hauche der Luft
zittert; die nicht nur dem Arzte Gelegenheit geben, alle
Kinderkrankheiten an ihnen zu ſtudiren, ſondern auch eine
Menge Krankheiten des erwachſenen Alters, die durch ihren
naturlichen Uebergang auf das Kindesalter in den Karakter
der Kindesnatur verwebt ſind. Eine ſolche fruhzeitige
Schwache, wo das Lebensprinzip ſelbſt Verluſt erlitten
hat, geht mit ihren Folgen in die kunftigen Lebensalter
uber. Mangel der Reizbarkeit der Organiſation, die ge—
lahmte Kraft der zu den Verrichtungen der Natur erfor—
derlichen Werkzeuge, z. B. der Animaliſotion, macht allen

Erſatz von auſſen vergeblich, ſo daß keine volllomment
Erholung Statt findet. Solche Menſchen fuhren ein
ſchwachliches elendes Leben; ihr ganzes Leben iſt ejnt
chroniſche Krankheit,

g. 217.
Noch iſt in Ruckſicht der ſchwachenden Urfachen die

Bemerkung hinzuzufugen: Einige dieſer Urſachen ſchwachen
poſitis als ſchwachende Reize an ſich; andere negaliv

durch Mangel, z. B. Mangel an reiner Luft, an der
nothigen Nahrung c. Die ſchwachenden Urſachen komen

um
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um ſo mehr hier kurzlich abgehandelt werden, weil ſie als
1

allgemeine Krankheitsurſachen bekannt ſind.

ſ. 218.
Die Luft, die uns umgiebt, kann auf verſchiedene

Art durch Veranderung ihrer Miſchung und Beſtandtheile
eine aſtheniſche Urſache werden. Wir haben vorzuglich
auf die ſpezifike Miſchung der Luft zu ſehen, auf das Ver
haltniß ihrer Beſtandtheile, wodurch ſie eigentlich Veran
derungen in unſerm Korper hervorbringt. Eine feuchte
Luft ſchwacht den Ton der feſten Theile, und hebt das

Gleichgewicht des Lebensprinzips in allen Organen, beſon
ders im Nervenſyſtem auf. Bei einer feuchten Luft herr
ſchen die meiſten aſtheniſchen Kraukheiten, Schlagfluſſe,
Lahmungen, Waſſerſuchten, Gichten, Nervenfieber.

Die Hitze erhoht die Reizbarkeit und erſchlafft zu—
gleich den Ton der Faſern, wenn ſie mit Feuchtigkeit ver
bunden iſt. Daher ſo haufige Nervenkrankheiten in heiſſem
Klima. Die Kalte ſchwacht offenbar in einem gewiſſen
Grade und nach Beſchaffenheit der korperlichen Konſtitution;
in einem geringern Grade wirkt ſie als Ableitungsmittel
der Warme; in ihrem auſſerſten Grade hat ſie gleiche Wir—
lung mit der Hitze. Anders wirkt ſie auf einen ſtarken
kraftvollen Korper, anders auf einen durch vorhergebende

Urſachen ſchon geſchwachten. Man hat in London die
Bemerkung gemacht, daß in einem ſehr kalten Winter weit
mihr Menſchen ſtarben, als in einem gemaßigten.

Die Luft erhalt durch mancherlei Umſtande eine ver

ſchidene Miſchung ihrer Beſtandtheile, ſo daß ſie bald
unehr Sauerſtoff, bald mehr Kohlenſtoff, bald mehr Lebens

luft
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luft oder mehr Azote beſitzt; ſie nimmt die Ausdunſtungen
der Pflanzen und Thiere entweder durch den chemiſchen
Prozeß des Lebens abgeſchieden, oder aus der unbelebten
Operation der Gahrung und Faulniß entwickelt, oder aus
den Ausdunſtungen bei kunſtlichen Bereitungen chemiſcher
Korper, oder aus Sumpfen herausgezogen, in ſich, und
wird dadurch zu einem der großten Schwachungsmittel
und Gifte fur den Menſchen.

Wie wichtig iſt daher die Wahl unſerer Wohnung
und Aufenthaltsorts. Ungeſund iſt das Wohnen in großen
Stadten, wo viele Menſchen in einem beſchrankten Raume
zuſammen gehauft ſind, und noch dazu umgeben von Aus—

dunſtungen aus allen Reichen der Natur, ferner das Woh
nen an großen Seen, an Sumpfen, Bruchen und Moraſten,

in Gegenden, die oftern Ueberſchwemmungen ausgeſetzt
ſind, oder wo die Luft mit Ausdunſtungen verweſender
Leichname erfullt iſt. Ungeſund iſt der Aufenthalt in einer
verſchloſſenen Luft, welche nicht hinlanglich gereinigt, d. i.
wieder mit beſſern Beſtandtheilen erfullt werden kann,
nachdem ſie, gleich dem Waſſer, durch langes Stehen,
und ſelbſt durch das Athemholen verdorben worden iſt.
Daher iſt der lange Stubenaufenthalt ſo ſchadlich, und
eine Haupturſache der Schwache

J. 219.

Um nicht ohne Noth weitlauftig zu ſeyn, verweiſe ich
auf Kurt Sprengels Handb. der Pathologit. Leipa. 1795.
Th. J. S. 49o. wo man Alles, was fur unſern Zweck
intereſſiren kann, vortrefflich geſammelt findet. Eben
dahin auch zur Vergleichung und Erganzung der ubrigen

hier beruhrten aitiologiſchen Artikel.
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J. 219.

Die Nahrung kann auf verſchiedene Weiſe eine
Veranlaſſung zur Schwache werden:

1) Mangel an der zur Erhaltung des
Lebens nothigen Nahrung. Der animaliſirte
Korperſtoff bedarf, um die chemiſche Operation des Lebens
zu erhalten, Erſatz des Verlornen. Jſt dieſer Erſatz nicht
hinlanglich, unverhaltnißmaßig zu dem Verlornen, iſt die
Reizbarkeit zu heftig, und das Aufreiben der organiſchen
Krafte zu ſtark, als daß durch die Animaliſation hinlang—
licher Lebensſtoff, wenigſtens nicht in der Periode dieſer
ubermaßigen Lebensthatigkeit, in den Korper gebracht wer
den kann, ſo entſteht Schwache; das Leben eines ſolchen
Geſchopfs vermindert ſich. Je mehr es an dem nothigen
Erſatze des Verlornen fehlt, je mehr die Krafte abnehmen,
deſto mehr nimmt die krankhafte Reizbarkeit uberhand,
deſto zerſtorender wirkt ſie in die Natur. So entſtehen
als Folgen des Hungers, fieberhafte Bewegungen und
Krampfe. Dieſer Zuſtand geht ſo weit, bis die Wir—
kungskraft der Organe ganzlich erſchopft, in Lahmung und
Erſtarrung ubergeht; die Reizbarkeit nicht mehr zu wirken
vermag, weil alle Empfanglichkeit fur den Reiz der Organe
verliſcht. So erfolgt der Tod aus Hunger.

2) uebermaaß an Nahrung, namlich im.
Misverhaltniſſe gegen das Verdauungsvermogen und die
Gewohnheit, vermehrt auf der einen Seite die Reizbarkeit
und bringt zugleich verderbliche Stoffe in den Korper,
weil die ubermaßige Menge der Nahrungsmittel die Wir
kung der einſaugenden Gefaße hindert. Dieſe ubermaßige
Reizbarkeit der Verdauungswerkzeuge geht gewohnlich in
tine Lahmung uber.

3)
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3) Genuß ungeſunder Speiſent: ſie ſcha—
den entweder, indem ſie die Thatigkeit des Lebensprinzips,
folglich die Reizbarkeit. und Entzundungsanlage zu ſehr
vermehren, oder unter dem zur Erhaltung der Geſundheit
nothigen Grade vermindern, oder ſchadliche Stoffe in den
Korper bringen. Dahin gehoren beſonders im erſtern
Falle reizende gewurzhafte Speiſen, Fleiſchſpeiſen im Ueber—

maaße und geiſtige Getranke, und zugleich im letztern
Falle unnaturliche oder durch ihre zuſammengeſetzte Mi—
ſchung, Zubereitung und Aufbewahrung verborbener Spei—
ſen. Als eine Haupturſache der Schwache rechnet man
die geiſtigen Getranke, ſie rachen ſich durch zitternde Hande,
bleiche Farbe, aufgedunſenes Geſicht; Geſchwulſt, Waſſer—

ſucht, Gicht und Schlagfluß, und andere aſtheniſche
Krankheiten.

Unter die verdorbenen Nahrungsmittel der zweiten
Klaſſe gehort eine allzuwaſſerigte Diat, bloße Pflanzenkoſt
bei harter Arbeit, Mehlſpeiſen, Waſſertrinken bei Unge—
wohnten. Verdorbene Stoffe erhalt der Korper durch
faules Fleiſch, Fleiſch von kranken Thieren, ungegohrnes
Bier, ſaure Weine, unreifes Obſt c.

Das Lebensprinzip des Verdauungsvermogens ver
mag zwar durch Menge und Miſchung nachtheilige Nah—

rungsmittel zu uberwinden, das Geſchaft des lymphati—
ſchen Syſtems kann mit ſolcher Starke agiren, daß ver—
dorbene Nahrungsſtoffe nicht den Saften mitgetheilt wer—

den; indeſſen beruht dieſe Lebensſtarke auf ſo verſchiedenen

einwirkenden Urſachen, daß endlich in der Lange der Zeit
bei der Fortdauer ſolcher ſchadlichen Reize eine deſto
großere Erſchlaffung dieſer Organe erfolgt, je mehr ihre
Krafte widernaturlich gereizt werden.

M Zu
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Zugweilen zeigen ſich die Folgen der Diuatfehler erſt
ſpat; aber deſto ſchlimmer ſind ſie 144.). Die Nach
wehen des taglichen Bleigenuſſes mit den Speiſen erſchei—
nen zuweilen nach mehrern Jahren. Der Magen, welcher

lange genug in dem Alter der Geſundheit und Kraft einem
ungeſunden oder unordentlichen Speiſegenuß widerſtanden

hat, .ſo daß man ſich an dergleichen ungeſunde Nahrungs—
mittel gewohnt zu haben glaubte, zeigt ſeine Schwache
bei abnehmenden Jahren, und wird im Alter halb ge—
lahmt.

5) Eine allzuzartliche Nahrung. Die
Verdauungskraft erhalt dadurch zu wenig Uebung und er—
ſchlafft endlich wegen Mangel an Ausubung ihrer Thatig—
keit. Eine gleiche Unthatigkeit erfolgt daher in mehrerern
Syſtemen und Organen, z. B. geſchwachte Abſorption und

Reſorption, beſonders entſteht daher eine geſchwachte Re—
aktion der Verdauungskrafte gegen die Aktion der Nah—

rungsmittel, ſo daß ſelbſt von den gewbhnlichſten Speiſen
die heftigſten Magenbeſchwerden erfolgen.

Dahin gehort der ausfchließende Genuß von Pflan
zenſpeiſen, beſonders bei Mangel an Bewegung und bei

ſolchen, die nicht von Kindheit an daran gewohnt ſind.
Kinder, welche bei bloßen Vegetabilien, ohne den minde—

ſten Zuſatz von Fleiſchnahrung, aufgezogen werden, ſind
gewohnlich auſſerſt ſchwachlich.

Noch iſt das Verhaltniß zwiſchen Bewegung und
Nahrung zu erwagen. Korper-arbeit und Bewegung
macht die Nahrungsmittel erſt verdaulich.

220.
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g. 220.
Eine Haupturſache der Schwache iſt eine fitzende

bewegungsloſe Lebensart. Der Nichtgebrauch
der Korperkrafte hindert die Entwickelung der Organiſation,

hindert, daß der Korper zu der gehorigen Starke und
Feſtigkeit gelangen kann, erhalt auch die innern Verrich
tungen in gleicher Unthatigkeit, der ungluckliche Hang zur
Ruhe und zum Stillſitzen nimmt immer mehr zu, je mehr
er genahrt wird, und es entſteht eine allgemeine Schwache.
Daher Abmagerung, Waſſerſuchten, Cachexien. Dieſer
Zuſtand iſt fur die Geſundheit. um ſo nachtheiliger, wenn
bei der allgemeinen Unthatigkeit einzelne Organe ganz be—
ſonders angeſtrengt werden, z. B. das Seelen-organ.

g. 221.
Uuebermaßiger Schlaf, beſonders aber

Mangel an dem nothigen Schlafe. Jm erſtern
Falle entſteht Mangel an gehoriger Reizbarkeit, Stockun—
gen der Safte, Kongeſtionen, Unthatigkeit aller Verrich
tungen; im letztern Falle Uebermaaß an Reizbarkeit, fie-
berhafte Bewegungen, Krampfe, und daher Aufreibung

und Erſchopfung der Krafte.

g. 222.
uebermaßige Thatigkeit der Korper—

krafte, wobei mehr konſumirt wird, als die Natur er
ſetzen kann, und wobei zugleich durch ubermaßigen Ge—

brauch der Bewegungsorgane Erſchlaffung, Abſpannung
und Lahmung erfolgt. Die Reizbarkeit wird ubermaßig
erhoht. Dieſes iſt ſowohl der Fall bei Anſtrengung meh
rerer, ſo wie einzelner Organe. Auch leidet bei ubermaßi

M 2 ger
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ger Thatigkeit in einzelnen Organen, der Mitleidenſchaft
halber, der ganze Korper. Zu fruhe Anſtrengung, beſon
ders, wenn ſie gegen die Krafte im Misverhaltniſſe ſteht,
allzufruhe Anſtrengung, die man nicht einmal bei Thieren
wunſcht, iſt eine Haupturſache der Schwache.

Die ubermaßige Thatigkeit der Seelen—
krafte erregt ein Uebermaaß von Reizbarkeit in dem
Seelen-organ, welche endlich in Abſpannung, Lauhmung
und Unbrauchbarkeit dieſes Organs ubergeht. Durch das
Verhaltniß mit den ubrigen Organen werden dieſe Affektio
nen des Seelen-organs dem ganzen Korper mitgetheilt.
Beſonders nachtheilig iſt die Vielgeſchaftigkeit, das unſtate
Eilen von einer Arbeit zur andern, die damit verbundenen,
einander durchkreuzenden Leidenſchaften, das raſtloſe Be—
durfniß des unaufhorlichen Denkens, welches allen Genuß
erheiternder Menſchenfreuden und ſelbſt den Schlaf ſtort.

g. 223.
Vernachlaſſfigte Hautkultur.

Wir kennen die Wichtigkeit des Haut-vrgans (ſ. 204.).
Die Verſaumniß des Badens, Waſchens, der Reinigung
der korperlichen Oberflache tragt ganz beſonders zu der
jetzigen Nationalſchwache bei; verurſacht Unordnungen im

Haut-organe, irregulaires Gemeingefuhl, große Reizbar
keit, oder Stumpfheit.

2

g. 224.
7

Die Leidenſchaften, jene erhohten Seelenthatig
keiten, ſind in einem gewiſſen Grade, beſonders von unan
genehmen Vorſtellungen erregt, ganz vorzuglich ſchwachend.

.4 Schrel
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Schrecken, Zorn, Furcht, Kummer, Gram, Traurigkeit,
Neid, verurſachen eine irregulaire Thatigkeit des Lebens—
prinzips; einige erregen ein Uebermaaß von Reizbarkeit,
andere unterdrucken und vernichten die Reizbarkeit. Die
Folgen davon auf alle Organe gleichen denen der furchter—
lichſten Gifte. Alle Leidenſchaften wohnen in einem weibi—
ſchen Korper; ihr Reiz iſt deſto heftiger, je weniger er
Befriedigung haben kann, ſagt Rouſſeau.

F. 223.
Die durch ubertriebene Empfindlichkeit
erkunſtelte Schwache und Kranklichkeit verdient ebenfalls
unſere Betrachtung. Die Krankheit der Einbildungskraft
geht in eine wirkliche Krankheit uber. Es iſt einerlei,
wirklich krank ſeyn, oder ſichs blos einbilden. Es giebt
Menſchen, die es gleichſam fur unanſtandig halten, immer
geſund zu ſeyn; durch ihre verkehrte Lebensweiſe bringen
ſie es endlich auch dahin, daß ſie ihre Geſundheit vollig

zerſtoren. Ein bleiches krankliches Anſehen, ein trubes
ſchmachtendes Auge, zarte weichliche Glieder, die Leiden
der Bruſt und des Magens, die Unfahigkeit zu Anſtren—

gungen, die Schwache utid Stumpfheit der Sinne, beſon—
ders eine durch unzeitigen Gebrauch der Glaſer erlangte

Blodigkeit des Geſichts, ſind die Folgen der Krankheits-
affektionen unter den hohern Standen da man es fur

baue

Jm vorigen Jahrhundert war die modiſche Ziererei,
Schwachlichkeit und Kranklichkeit zu affektiren, unter den
Frauen von Stande allgemein, bis zur Uebertreibung.
So oft die Herzogin Sarah von London nach Blend—
heim gieng, oder ſonſt in der Provinz herum reiſte, muß—
ten ganze Fuhren mit Stroh vor den Thorwegen und am

Ein
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baueriſch halt, ein paar rothe Wangen zu haben; es ſchon
J bei der Erziehung darauf anlegt, um den Schein der Ge—

ſundheit zu vermeiden; die Kinder ſorgfaltig zu Hauſe
halt, damit ſie ihren bleichen Teint nicht verlieren ſollen;

ul ſie hungern laßt, um ſie ſchlank zu erhalten; Frauenzim
9 mer nehmen Kreide oder Eſſig, um eine blonde Geſichts

farbe zu bekommen.

Hierher gehort auch die Ueberſpannung der Phantaſie,
die Verſetzung in ſchreckliche Situationen, die ubertriebene
phantaſtiſche Theilnahme an fremden Leiden, die Ueberful—

luna der Seele mit traurigen ſchwarzen Bildern, das
J zubefriedigende Schmachten und Sehnen nach Unmoglich—

keiten, nach Jdealen eines verbrannten-Gehirns, das ſo

genannte Liebesfieber, die Wertheriaden, das unaufhorliche
Klagen und Jammern uber erdichtete Leiden, eine misge—

leitete Thatigkeit, welche die ſchonſten Krafte des Lebens
zwecklos verzehrt, und deren traurige Folge Verzweiflung,
Elend und Selbſtmord iſt.

nul g. 226.J
Es giebt kein großeres und ſichereres Schwachungs

J
mittel, als Ausſchweifung der Wolluſt. Die
widernaturliche Anſtrengung und Schwachung der Zeu—

gungs:

J Eingange der Gaſthofe abgeladen, und das Pflaſter damit
belegt werden, damit ja kein Fußtritt oder Hufſchlag die

il zartlichen Ohren der Herzogin beleidige. Jn Stadten,
J wo Garniſonen lagen, beſchickte ſie ſogleich den Komman

danten, damit die Trommeln wahrend ihrer Anweſenheit
gedampft wurden. Hiſtor. Gemalde merkwurdiger Be
gebenheiten beruhiter und beruchtigter Menſchen, ater B.
Leipz. 1798. S. 173.



183

gungsorgane, wodurch die Lebenskraft ſelbſt angegriffen
wird, wobei die edelſten Safte des Korpers verſchwendet
werden, ſowohl die Reizbarkeit unnaturlich erhoht, als
das Wirkungsvermogen auſſerſt geſchwacht wird. Alles
Beweiſe, daß die Natur keine Ausſchweifung furchterlicher
racht. Es ſind keine auffallendere Symptome der hochſten
Schwache, als die auſſerlichen Zeichen des durch Wolluſt
zerſtorten Korpers: die Niedergeſchlagenheit aller Krafte,

die Unthatigkeit zu allen, ſowohl geiſtigen, als korperlichen
Geſchaften, welche einige Anſtrengung erfordern, das Ver—
welken der Glieber, das Abnehmen aller Muskelkraft, die
Stumpfheit der Sinnenwerkzeuge, die blaßgelbe blei-artige
Geſichtsfarbe, die Traurigkeit, Furchtſamkeit, Unentſchloſ—
ſenheit, der Mangel des Gedachtniſſes und der Beurthei—
lungskraft, die hochſte Reizbarkeit und Empfindlichkeit
gegen Seelen-eindrucke, die zerruttete Phantaſie, die
immer nur mit wolluſtigen obſeenen Bildern beſchaftigt iſt,
die Arbeitſcheu, der Ueberdruß bei allen Beſchaftigungen
auſſer denen, die Beziehung auf unreine Gegenſtande haben.

Die Krankheiten, welche ſich aus dieſem hochſten Grade
der Aſthenie entwickeln, wirken gerade dahin, um die
Organiſation zu zerſtoren und die Krafte zu vernichten,
z. B. Krampfe, Lungenſuchten, ſchleichende Fieber,

Ohnmachten c.

g. 227.
Wir bemerken den Schmerz als eine Urſache der

Schwache. Der Schmerz iſt eine erhohte Reizbarkeit, mit
einem unangenehmen Gefuhl verbunden. Die widernatur

lich erhohte Reizbarkeit geht endlich in Abſpannung und
Lahmung uber. Wir bemerken

1)

d—
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1) den Grad des Schmerzes,

2) die Art und Beſchaffenheit des leidenden Organs,

8) den Grad. der Reizbarkeit und Empfindlichkeit
fur den Schmerz.

Die Starke des Reizes, oder die Schmerz erregende
Urſache iſt nicht immer mit der Große des Schmerzgefuhls
im Verhaltniſſe. Betrifft der Schmerz ein Organ, wel—
ches wegen ſeiner Menge von Nerven auſſerſt empfindlich,
und eben wegen dieſes großen Antheils an Nervenkraft mit
der allgemeinen Organiſation des Korpers in einer großen
Verbindung ſteht; ſo iſt der Schmerz ſelbſt von einem ge—

ringen Reize ſehr heftig, z. B. im Auge, in der Lunge.
Der Schmerz erregt gewohnlich die großten Veranderungen
in dem Organe, auf das er zunachſt wirkt; indeſſen iſt
zuweilen der Schmerz in einem andern Organe, welches
mit dem gereizten Organe in Verbindung ſteht, weit fuhl—
barer. Der Schmerz, er ſei korperlich oder geiſtig, er
regt allemal eine vorzugliche Thatigkeit des Seelen-organs,
wodurch die Veranderungen in dem Korper der Vorſtel
lungskraft mitgetheilt werden. Der Schmerz iſt um ſo
heftiger, je großer und widernaturlicher dieſe Thatigkeit

des Seelen-organs iſt. Die Thatigkeit wird nicht nur
von korperlichen, ſondern auch von Seelenreizen erregt.
Es konnen die phyſiſchen Schmerz erregenden Reize ſchwach,

und die Seelenreize heftig ſeyn; ſo entſteht ein großes
Schmerzgefuhl. Perſonen, deren Gemuthsempfindlichkeit
fur korperlichen Schmerz auſſerſt heftig iſt, empfinden bei
geringen Reizen ſehr viel. Dieſe große Gemuthsempfind

lichkeit geht wiederum auf den Korper uber, und vermehrt
die widernaturlichen Veranderungen in den Organen. Da
her entſtehen von geringen Schmerz erregenden Urſachen

die
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die heftigſten Symptome, Zuckungen ec., die nur bei an
dern von den heftigſten Reizen erfolgen. Es gelingt ſogar
der Seele zuweilen, durch große Anſtrengung ihrer Wil—
lenskraft die Folgen des ſchmerzhaften Eindrucks in den
Seelen-organen aufzuheben, ſo daß die Schmerz erregen—
den Reize nicht empfunden werden. Dieſes geſchieht
durch Abwendung der Vorſtellungskraft, durch Erregung
entgegengeſetzter Vorſtellungen. So konnte ein Miſſetbater,
ungeachtet der peinlichſten Tortur, nicht zum Geſtandniſſe

gebracht werden. Er rief unaufhorlich die Worte: io ti
vedclo. Man fragte ihn hernach, was das bedeute; er
ſagte, der Galgen.

Die Symptome, welche von dem Reize des Schmer—
zes erregt werden, ſind Zeichen der Aſthenie: die Zuckun—
gen und Krampfe, der Angſtſchweiß, das Blutſchwitzen,
die Unruhe, Aengſtlichkeit, Furchtſamkeit, Seufzen, Stoh—
nen, der kurze Athem. Auf einen heftigen und dauernden

Schmerz erfolgt Mattigkeit, Ohnmacht, Ermudbung und
Erſchopfung der Krafte, es mag dieſer Schmerz korperlich
ſeyn, oder durch Eindrucke auf das Gemuth entſtehen.
Das Gefuhl nach dem Schmerze gleicht der Mattigkeit

nach einer heftigen Arbeit, und geht bis zur auſſerſten Ent—
kraftung und Ohnmacht. Es bedarf der Ruhe und ſtar—
kender Mittel, um die verlornen Krafte wieder herzuſtellen.
Dieſe Wirkung des Schmerzes erfolgt ſowohl bei einer
wirklichen Zerſtorung organiſcher Theile, z. B. von Zer
reiſſung der Nerven, vom Verbrennen, Stechen, als ohne

bemerkbare Verletzung. Das letztere geſchieht nicht nur
bei geiſtigen, ſondern auch bei korperlichen Schmerzen.
Der auſſere Zuſtand des Organs wird nicht verandert, es
entſteht blos eine innere Veranderung in ſeiner Miſchung,
die nach dem Aufhoren des ſchmerzhaften Reizes wieder

auf
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aufgehoben wird. Die Folgen dieſes Reizes ſind ent
weder bleibend bei wirklicher Vernichtung eines Organs,
oder vorubergehend.

J. 228.
Der unnothige und unvorſichtige Ge—

brauch der Arzneien, ſowohl von Geſunden als Kran—
ken, ſchwacht den Korper. Arzneien erregen eine kunſtliche
Krankheit, wodurch die vorhandene Krankheit gehoben
wird; ſie erregen in dem Jnnern der Organe gewiſſe Ver
anderungen, wodurch ihr widernaturlicher Zuſtand gehoben,
und an deſſen Stelle ihre naturliche Beſchaffenheit wieder
hergeſtellt wird. Jſt nun der Zuſtand der Organe natur—
lich, nicht krankhaft; ſo werden Arzneien gerade den ent
gegengeſetzten Fall bewirken, folglich Geſunde krank machen.

Nicht weniger kommt es auf das Verhaltniß der Arznei—
mittel zu der Beſchaffenheit des leidenden Organs und dem

veranderten Zuſtande im Jnnern des Organs ſelbſt an.
Herrſcht in dieſen Beziehungen ein Misverhaltniß, ſo daß
die Arzneien entweder zu ſtark, oder zu ſchwach ſind, oder
immer noch nach der Krankheit, wenn dieſer widernaturlicht
Zuſtand der Organe ſchon gehoben iſt, fortgebraucht werden,

ſo wird die Krankheit vermehrt, erhoht und verſchlimmert,
oder verlaugert; die Herſtellung verzogert. Nach dieſen
Jdeen wird man den Nachtheil von dem Misbrauche der
Arzneien bei Geſunden und Kranken beurtheilen konnen.
Das Erwahnte gilt nicht nur von Arzneien, ſondern auch
von der Diat; in beiden Fallen ſind die Wirkungen auf
den Zuſtand der Organe dieſelben. Die Folgen ſind alſo

Kranklichkeit, Krankheit und Schwache. Dahin gehoren
unzeitige Fruhlingskuren, oder Gebrauch der Bader,
Aderlaſſe, Purganzen, Schwitzmittel c., die ſogenannten

Vor
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Vorbauungskuren, die Milch- oder Pflanzendiat, wo ſie
nicht paßt. Solche Menſchen werden bei dem unaufhor—
lichen Gebrauche von Arzneien immer ſchwacher und kran—

ker; die Empfindlichkeit wird abgeſtumpft; es bedarf
immer ſtarkerer Reize, um Veranderungen in dem Korper

zu erregen.

g. 229.
Schwachend ſind die Gifte, ſowohl phyſiſche, als

contagiofe. Einige Gifte todten ſchnell nach ihrer Menge
oder Beſchaffenheit; andere erregen nach und nach Ver—

letzungen in dem Jnnern der Organe, wodurch ſie einem
ſpatern Tode entgegen fuhren, z. B. das Bleigift, das

Kupfer und Queckſilber. Das letztere iſt eine Folge der
Gifte uberhaupt, wenn nicht ihre Wirkung durch Gegen—
mittel aufgehoben werden kann; ſie hinterlaſſen Kranklich—
keit und Schwache, es mag nun dieſes Folge des in dem
Korper noch vorhandenen Giftes, oder der durch das Gift

verletzten Organiſation ſehn. Wenn es auch der Kunſt
des Arztes gelingt, die ſchnellen Folgen einer ſtarken Ar—
ſenikvergiftung abzuwenden; ſo bleiben doch immer furch
terliche Zufalle zuruck, die oft nach langen Jahren durch
ein ſchleichendes Fieber todten. Verfall der Krafte, ka—
chektiſches Anſehen, unordentliche Fieberſchauer, Magen—
drucken nach dem Genuſſe ſelbſt leichter Nahrungsmittel,
Trockenheit der Oberhaut, ſchmerzhafter unordentlicher
Stuhlgang, Unruhe, Niedergeſchlagenheit, Geſchwulſt,
Nachtſchweiße, allmaliges Abſterben, Schlafloſigkeit, end
lich Waſſerſucht, ein die Krafte ſchmelzender Schweiß

Wenn



188

Wenn auch nicht 'unter gleichen auffallenden Sym
ptomen, ſo auſſern alle giftige Subſtanzen, wofern es
nicht der Kunſt gelingt, ſie ganzlich aus dem Korper zu
ſchaffen, mancherlei ſchlimme Zufalle, welche Beweiſe eines

aſtheniſchen Zuſtandes ſind. Dieſen Zuſtand bemerken wir
auch in den Fallen, wenn ein ſchleichendes Gift in den
Korper gekommen iſt.

Das ſchrecklichſte dieſer langſam mordenden Gifte iſt
das Blei. Die Folgen von dem Genuſſe der Bleitheilchen
offenbaren ſich oft nach vielen Jahren; ſie ſind: Schwere
im Magen, Drucken und Spannen im Unterleibe, Ekel,
hartnackige Leibesverſtopfung, Krampfe, Ohnmachten,
ſchleichendes Fieber, Gelbſucht, Schwindel, Steifigkeit der
Glieder, Lahmung und Waſſerſucht Aehnliche Wir
kungen hat das Kupfer, die Queckſilber- und Spießglas—
bereitungen.

Die Pflanzengifte erwecken ebenfalls, wenn ſie nicht
ſchnell tobten, nach und nach in kleinen Portionen unter
Speiſen genoſſen, traurige Zufalle; ſie wirken theils be—
taubend, theils durch ihre Scharfe mechaniſch auf Magen

und Eingeweide. Was kann alſo zerſtorender ſeyn, als
ubermaßig erregte Reizbarkeit, deren Folge ſchon an und
fur ſich Betaubung, Berauſchung, Erregung der entzund
lichen Neigung, und dann durch phyſiſche Gewaltthatig
keit bewirkte Verletzung der zur Erhaltung des Lebens

no

Die Bleiglaſur des irdenen Kuchengeſchirres als eine
Hauptquelle vieler unſerer Krankheiten, vom Hofrath
G. A. Ebel. Haundv. 1794. Ungeachtet einiger Ueber
treibungen verdient doch der Verfaſſer um der erregtn
Aufmerkſamkeit willen unſeru herzlichſten Dant.
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nothigen Organe? Was kann mehr den hochſten Grad von
Schwache, in den Tod ubergehende Lahmung bewirken?

F. 230.
Eine haufige Urſache des aſtheniſchen Zuſtandes ſind

die anſteckenden Gifte, welche ſich durch Beruhrung

mittheilen. Jn Abſicht auf die Wirkung dieſer Gifte
bemerken wir:

1) die Art und den Grab des Anſtek—
kungsgiftes. Es giebt ſowohl fluchtige, als grobere
Anſteckungsſtoffe. Die erſtern theilen ſich ſchon in der
Entfernung durch die Luft und durch Materialien mit;
die zweiten blos durch die unmittelbare Beruhrung des
Angeſteckten. Bei einigen Anſteckungsgiften wird die
Leichtigkeit der Anſteckung durch die Menge des vorhande—
nen Giftſtoffs bewirkt; aber gewohnlich bedarf es nur
eines unendlich kleinen Partikels.

2) die ſubjektive Anſteckungsfahigkeit;
ſie liegt in einer beſondern Beſchaffenheit des thieriſchen
Korpers, die zur Aufnahme des Anſteckungsgiftes geſchickt iſt.
Es iſt ſolche, bei verſchiedenen Korpern, in einem verſchiedenen

Grade, auch periodiſch mehr oder weniger vorhanden, ſie
hangt von dem Zuſtande des Lebensprinzips, ſo wie der
Organiſation, ab. Großer iſt die Receptibilitat, wenn
das Lebensprinzip unthatig, und in der Organiſation ſelbſt
widernaturliche Veranderungen vorgehen, oder wenn eine

Anſteckungsanlage vorhanden, z, B. wenn der Korper.
durch niederſchlagende Gemuthsbewegungen oder Auslee—
rungen vorher geſchwacht iſt.

3)



tniſſe, zunachſt auf den
achen, z. B. Luft, Warme,

Kalte. Daher iſt unter gewiſſen Umſtanden die Anſteckung
mittheilbarer, ſie wird z. B. durch eine verdorbene mit
Kohlenſtoff angefullte Luft mehr verbreitet und iſt in einem
heiſſen Klima, oder in der warmen Jahrszeit, oder bei
allzugroßer Stubenhitze gefahrlicher; weniger mittheilbar
hingegen ſind anſteckende Krankheiten in einer reinen Luft
und einem kaltern Klima: ſie horen gewohnlich auf, wenn
der Winter kommt,

I
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z3) auſſere Verhal

Korper von auſſen wirkende Urſ
ue

Unter allen Krankheiten ſchwachen die anſteckenden
den Korper am meiſten und am ſchnellſten.

g 231J

Nun noch einige Bemerkungen uber die ſchwachenden
Wirkungen der Krankheiten. Krankheiten ſchwachen nicht

J nur den Korper wahrend ſie ihn behaften, ſondern hinter—
J laſſen auch eine aſtheniſche Anlage. Am meiſten iſt

n
Schwache bei Krankheiten, welche die Nerven oder das

jr

Il lymphatiſche Syſtem angreifen. Krankheiten vermehren
entweder die Reizbarkeit widernaturlich, oder vermindern
das Wirkungsvermogen, oder thun beides. Zuweilen iſt
eine Wirkung die Folge der andern, ſo daß nach allzuhefti—

ger Erregung der Reizbarkeit das Wirkungsvermogen ge

4

ſchwacht iſt, wie bei Krampfen, oder nach großer Schwa

J chung der Wirkungskraft eine irregulaire Thatigkeit der
Reizbarkeit erfolgt, wie das Sehnenhupfen und die Zuckun
gen der Sterbenden.

J 1) Krankheiten des Nervenſyſteins. Die ubermaßig
erregte Reizbarkeit ſchwacht durch irregulaire Thatigkeit

des
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des Lebensprinzips. Daher die große Ermattung nach
epileptiſchen Anfallen.

2) Krankheiten des lymphatiſchen Syſtems ſchwachen

um ſo mehr die Miſchung der organiſchen Theile, die
durch ſie verandert und zerſetzt wird, wodurch Hinderniſſe
fur den Einfluß des Lebensprinzips entſtehen. Die
Skropheln, die veneriſche Krankheit, die Waſſerſucht, die
Cachexien aller Art dienen zu Beiſpielen. Die veneriſche
Krankheit iſt eine Hauptquelle der Volksſchwache. Unter
die vorzuglich ſchwachenden lymphatiſchen Krankheiten
gehoren ſolche, die ſo ſehr den innern Zuſtand der Or—
ganiſation verandern, daß durch ſie ſogar die aſtheniſche

Anlage mittelſt der Zeugung mitgetheilt wird. Z. B.
Gicht, veneriſche Krankheit, Skropheln. Nur muß man
ſich nicht immer ſpecielle Krankheiten, ſondern allgemeine

Krankheitsanlagen zu gewiſſen Hauptverderbniſſen denken.
So auſſert ſich die veneriſche Krankheitsanlage bei Kindern

durch Rachittis und Skropheln. Nicht immer durfen
die Aeltern gerade mit der veneriſchen, oder einer andern
ſogenannten Erbkrankheit behaftet ſeyn; ſondern es kann
die allgemeine Anlage zu dieſer Krankheit vorhanden ſeyn,

die ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht durch verſchiedene
Verheirathungen mittheilt. Daß aber dieſe Krankheits-—
anlage nicht immer entwickelt wird, ſondern verborgen
bleibt, ruhrt von den Umſtanden her. So wird eine
beſſere Behandlung zuweilen die Entwickelung dieſer Anlagen
verhuten, oder ſelbſt vertilgen.

unter die Krankheiten, welche ganz beſonders das
Wirkungsvermogen G. 82.) vermindern, oder dem Korper

fluſſige Theile entziehen, und mittelbar die Konſiſtenz der
feſten ſchwachen, gehoren Ausleerungen durch den Stuhl,

Schweiß,

1

ü
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Schweiß, Harn, Blut, Saamenſtoff, Speichel, Schleim.
Schwache iſt eine ſchnelle Folge, ſobald ſie im Verhaltniß
auf Korperbeſchaffenheit uberhand nimmt. Dieſe Schwa—
che geht endlich in Lahmung und den Tod uber. Die
Zufalle ſind Magerkeit, Vertrocknung des Korpers,
Blaſſe, Schwinden der Glieder, Zuckungen, Schlafſucht,
Erſtarrung. Der Korper vertrocknet und verdorrt wie
eine Pflanze, der man kein Waſſer giebt.

Dieſe Schwache findet auch bei einzelnen Organen
Statt, denen zunachſt Safte und Nahrungsſtoff entzogen
werden, oder die vermoge des Konſenſus angegriffen wer—
den, oder leiden.

Noch nicht genug, die naturliche durch Krankheiten
erregte Schwache wird auch durch die Kunſt befordert,
durch eine ſchwachende Behandlungsart. Wie
ſehr muß man die Energie der Natur, oder wenn man
lieber will, die gute Struktur und feſte Bindung der or—
ganiſchen Theile manches Korpers bewundern, die einer
ſolchen Coalition von Feinden nicht erliegt. Bald wird
die Reizbarkeit ubermußig erregt, bald das Wirkuungsver
mogen geſchwacht, beides durch Arzneien und durch Diat,
ſo daß in der That mehr Menſchen an ſchlechten Aerzten,
als an Krankheiten ſterben.

1 Die ubermaßig reizende und ſtarken—
de Methode. Wir kennen die Folgen allzuheftiger
Reizbarkeit. Durch eine ſolche Methode wird die Entzun
dungsanlage und die Neigung zu Krampfen befordert, die
Kriſe geſtort, kurz, die beſtrebende heilſame Wirkung der

Natur, oder vielmehr die Wiederherſtellung des ver—
lornen
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lornen Gleichgewichts der Krafte gehindert. Dahin gehort
der unzeitige Gebrauch der Opiate, des Weins, der China,
der hitzigen Magentropfen c. Die Krankheit wird ſchnell
unterdruckt, und vielniehr in dem Korper verſperrt, ſo
daß ein bleibender widernaturlicher Zuſtand in dem Jnnern

der Organe erfolgt, ejine Krankheitsanlage, die ſich in der
Folge durch mancherlei Zufalle auſſert (ſ. 362.). So
kennen wir die Folgen geſtopfter Fieber, des geſtopften
Trippers c. Es brechen dann ſolche Zufalle aus, zu
welchen ohne dem eine gewiſſe Krankheitsanlage vorhanden
iſt. Jſt z. B. Gift-anlage vorhanden, ſo wird ſolche nach
einem geſtopften Fieber entwickelt, da ſie vielmehr durch
den Kampf der Krankheit auf dem Wege der Kriſis vielleicht

vermindert, oder getilgt werden konnte. Sollten wir nicht
einmal den Nachtheil einſehen, den Brown's Methode in
ungeſchickten Handen ſtiften kann?

2) uebermaßiger Gebrauch der Ausleerungs—
mittel. Purgiren, Schwitzen, Blutlaſſen, Saliviren, hat
alles ſeine Zeit, wer das nicht weiß, erregt eine kunſtliche
Krankheit der fluſſigen Theile. Zu heftige oder zu lange
fortgeſetzte Ausleerungen erregen den angezeigten Nachtheil

(F. 231.). Hierher gehort auch das allzulange Stillen,
beſonders bei ſchwachen Muttern; auſſer der allgemeinen
Schwache erfolgt zuweilen Gedachtnißverluſt und Blind—

heit davon.

J. 233.
uUnzweckmaßiger Gebrauch der Arzneien in Krankhei

ten ohne Ruckſicht auf ihr Verhaltniß zu den Krankheiten
und dem Korper, oder zu lange fortgeſetzt, iſt ein vorzuge
liches Schwachungsmittel.

N J. 234.
d
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g. 234.
Die Behandlung und das Verhalten

der Wiedergeneſenden dient zuweilen gar ſehr,
die Schwache zu vermehren und zu unterhalten, und zwar

durch zu langen Arzneigebrauch, oder zu fruhes Ausſetzen

der Heilmittel, durch unzweckmaßig ausleerende und anti—
phlogiſtiſche, oder im Gegentheil ſtarkende und reizende

Arzneimittel und Diat, zu langer Stubenaufenthalt, Ent—
ziehung einer reinen Luft, unnothiger Aufenthalt in warmen
Federberten c. Manche Kranke konnen durchaus nicht
geneſen, wenn nicht gewiſſe Hinderniſſe weggeraumt wer
den, ihr Aufenthaltsort verandert wird, wenn ſie nicht zu
ihren bisherigen Gewohnheiten zuruckkehren 2c., oder aus
gewiſſen Verhaltniſſen verſetzt werden.

Scchetes

S



Sechstes Kapitel.
Nationaiſchwache, Schwache des Zeitalters.

Quvnovic, uoin éνααα Quauldec, odn r Quaouol.
Homer. D. II. 235.

235.
ccrLWenn die vorher erwahnten ſchwuchenden Urſachen neh
rere Menſchen zugleich angreifen, oder allgemein in gewiſ—

ſen Gegenden herrſchen; ſo bilden ſie eine allgemeine
aſtheniſche Anlage Site iſt Urſache der herrſchenden
aſtheniſchen Krankheiten. Jſt dieſe Anlage bei ganzen
Volkern; ſo nennen wir ſie Nationalſchwache; obder
herrſcht ſie in gewiſſen Zeitaltern bei einer oder mehrern
Generationen, ſo reden wir von Schwache des Zeit

alters.

Na2 g. 236.
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g. 236.
Die Urſachen dieſer allgemeinen Schwache ſuchen wir

weit weniger in dem Klima, und in der herrſchenden Kon
ſtitution der Luft und Witterung, als in der gemeinſchaft
lichen Lebensweiſe, welche mehrere Menſchen, oder ganze
Volker angenommen haben, und durch welche ſich ein ge
wiſſes Zeitalter auszeichnet. Es liegt alſo die Schuld
mehr an den Menſchen, als an der Natur. Jn einem
heiſſen Klima finden wir ſchwachere, weit reizbarere und
empfindlichere Menſchen, weit mehr Neigung zu Nerven
krankheiten, eine fruhere Reife und Mannbarwerden, und,
im Ganzen genommen, ein fruheres Alter und eine kurzere

Lebensdauer, als in einem maßig kalten Klima. Jm
auſſerſten Norden hingegen ſind die Menſchen klein, ſchwach,
unfahig zu ausdauernden Arbeiten. Der Jslander wird
gewohnlich gegen das funfzigſte Jahr ſchwindfuchtig, und

ſtirbt vor dem ſechszigſtn. Bekannt iſt das unge
ſunde Klima von Jamaika, von Karthagena in Sud
amerika. Alle Bewohner ſehen blaß und mager aus, als
wenn ſie von einer ſchweren Krankheit genefen waren, und
die ankommenden Europaer nehmen auch bald dieſe Farbe
an Den Einfluß der Suinpfluft, ſo wie einer heiſſen
feuchten Luft, haben wir kennen gelernt (ſ. 218.). Jn—
deſſen iſt ungeachtet eines ungunſtigen Klima eine relative
Feſtigkeit und Starke der menſchlichen Natur moglich,
wofern nur nicht die naturlichen Uebel durch eine zweck—

widrige Lebensweiſe vermehrt und fuhlbar gemacht
werden.

J. 237.

18) Sprengel's Handbuch d. Pathologie, J. J. 722.
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g. 237.
Die allgemeine Aſthenie iſt vielmehr periodiſch

als progreſſive vorhanden. Gegen die geglaubte immer
zunehmende Schwache des Menſchengeſchlechts, die man
vorzuglich der unſchuldigen Natur, einem allgemeinen Ver—

altern der Erde, einer abnehmenden Produktionskraft in
unſerer ſublunariſchen Welt aufburden mogte, laßt ſich ſo
manches einwenden. Die Beobachtungen, welche jene Be—
hauptungen unterſtutzen ſollen, ſind zu ſehr von einzelnen
Fallen aus einem beengten Geſichtskreiſe, und von einzelnen
Menſchen-altern, oder Gegenden abgezogen, als daß ſie
eine richtige Schlußſolge auf das Allgemeine erlaubten.
Noch immer iſt die Erde in gleicher Jugendkraft, als vor
Jahrtauſenden, noch immer finden wir in allen Geſchopfen,
in Ruckſicht auf Große und Korperbau (es iſt hier vom
Allgemeinen die Rede) die namlichen Verhaltniſſe; noch
immer iſt das gewohnliche Lebensziel des Menſchen, wie
zu Davids Zeiten. Die Sagen von der Rieſengroße und
Lowenſtarke der vorigen Menſchen ſind Fabeln, eben ſo wie
die Sagen von ganzen Zwergvolkern. Der Blick in die
Große der Vergangenheit, ſo wie auf die Kleinheit der
Zukunft fuhrt auf Abſurditaten. Noch mehr, ungeachtet
der allgemein herrſchenden Schwache, werden durch eine
von der gewohnlichen abweichende Erziehung und Lebens—
weiſe kraftvolle Menſchen gebildet, Ausnahmen von denen
ihres Zeitalters. Da die allgemeine Lebensweiſe mit der
Natur im Widerſpruche iſt, findet man auch allgemeine
Schwache bei ſolchen Menſchen.

J. 238.
Dieſe allgemeine aſtheniſche Anlage herrſcht alſo blos

bei einzelnen Volkern, und'in einigen Zeitaltern. Letzteres

iſt
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iſt naturliche Folge der Erziehung und Lebensweiſe einer
J oder mehrerer Generationen. Die Geſchichte lehrt unsn mit Erſtaunen, wie weit es der Menſch einzeln

Geſellſchaften in der Vernichtung und Schwachung ſeiner
naturlichen Krafte bringen könne. Durch Luxus, Sitten—
verderbniß, wolluſtige Weichlichkeit wurden ganze Volker

zu elenden Puppen. Was waren die Romer zu Julians
Zeitalter? Sie waren ſo geſchwacht, wie Ammianus
Marcellinus erzahlt, daß, wenn ſie in ihren Gondeln
auf der Tiber fuhren, und es ſich fugte, daß ein Sonnen

N

ſtrahl bis zu ihnen hindrang, ſie plotzlich mit Zuckungen
befallen wurden.

g. 239.
Auch wir ſind das nicht mehr, was unſere Vorfah

ren waren. Wer kann leugnen, daß ſeit den letzten Jahr
hunderten eine allgemeine Abnahme der Krafte faſt bei allen

J

europaiſchen Volkern Statt gefunden hat. Wer ſieht aber

a auch nicht, daß die Urſachen davon nicht in der Natur,
ul ſondern in hinzugekommenen Umſtanden und Verhaltniſſen

I liege, die abzuandern in unſerer Gewalt ſind? Dieſe Ur

Iu
J pr ſachen verdienen unſere aufmerkſame Unterſuchung.

il

in J
i4 9

I J. 240.
nee Bei einer Lebensweiſe, wie im folgenden geſchildert

werden ſoll, wurden ſeit Jahrhunderten bei uns die Men—
ſchen immer in Beziehung auf die Vorzeit ſchwachlich ge

J boren. Die Erziehung verbeſſert dieſe angeborne Schwache

J

nicht, welches doch ſelbſt bei einem ſehr hohen Grade der
ſelben der Fall ſeyn kann, ſondern vermehrt ſie und legt,

1 den Grund zu einer lebenswitrigen Kranklichkeit. Jm
geraden
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geraden Widerſpruche mit der Natur erziehen wir zartliche
Treibhauspflanzen, benehmen ihnen den Raum zum Wachs—
thum, reine Luft, naturliche Warme und Bewegung; ge—
treu der. Mode und dem Vorurtheil bilden wir ſie in den
Extremen von Kalte und Hitze, erregen ihre Reizbarkeit
widernaturlich durch erkunſtelte Seelen- und Korperreize,
ſchwachen ihre Krafte oder halten ihre Entwickelung zuruck,
entweder durch Nichtgebrauch und Unthatigkeit, oder durch

allzufruhe und ubermaßige Anſtrengung, entreiſſen die
junge Welt grauſam dem glucklichen Unſchuldsſtande der
Kindheit, impfen ihnen die Leiden und Beſchwerden der
Tage ein, die uns nicht gefallen. Jn dem folgenden Alter,

oder wohl noch eher, geht entweder die gelehrte Erziehung

an, wobei man des Korpers ganz und gar vergißt, oder
der Knabe wird der Lehrſchule eines Kunſtlers oder Hand—
werkers ubergeben, ohne daß man vorher dafur ſorgte,
ſeinem Korper die nothige Feſtigkeit zu verſchaffen. Auch

in dieſem Falle eilt man der Natur zuvor.

J. 241.
Eine Haupturſache der Schwache der jetzigen Gene—

ration iſt die Vernachlaſſigung der weiblichen Erziehung,
beſonders in Ruckſicht auf alles, was wahre Korperbildung
und Geſundheit betrifft. Die ganze weibliche Erziehung
iſt naturwidrig und zweckt ganz eigenthumlich auf Schwache

und Entkraftung ab. Von der Geburt an wird das Weib
in Unthatigkeit und Zwang erhalten, mehr wie bei dem
Knaben, wird durch Einpreſſen und Schnuren die freie
Entwickelung der Krafte gehindert. Man erzieht die
Madchen zur Unthatigkeit und ſitzenden Lebensart, in der
ſie hernach Mode, Convenienz oder Beſtimmung zeitlebens
erhalt. Der Kreis ihrer Beſchaftigungen iſt eingeſchrankt;

ſie
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ſie werden an ein Einerlei von maſchinenmaßigen kleinen
Handarbeiten gewohnt, die den Geiſt nicht beſchaftigen,
ſo daß ihre Phantaſie, beſonders in der Einſamkeit, der
man ſie ohnedem weihet, Spielraum genug zu unmorali
ſchen Ausſchweifungen erhalt; ihr zartes Gefuhl, die Reiz
fahigkeit ihres Seelen-organs, ihre leicht erregbare Ein
bildungskraft wird durch die Verhaltniſſe, in die man ſie
ſetzt, misgeleitet zur Schwarmerei, Empfindelei und Wahn—
ſinn. Die Kunſte des Luxus werden aufgeboten, dieſen
unglucktichen Hang zu nahren, und ins unendliche zu ver—
großern; Geſundheit, Seelenruhe, Hauslichkeit, und ſo

manche friedliche Eigenſchaften werden durch immer fort—
wahrende Reize der Modeſucht, Prachtliebe und Eitelkeit
aufgeopfert; nur zu fruhzeitig wird dieſes bedaueruswur
dige Geſchlecht dem Unſchuldsſtande der Kindheit entriſſen,
und in die fur ſie unpaſſenden Verhaltniſſe der Geſellſchaft
eingefuhrt; in jeder Ruckſicht wird die Natur ubereilt,
die Reife des Geiſtes und Korpers unzeitig hervorgetrieben,
beſonders das Mannbarwerden beſchleunigt, alles wird
emporgeſchraubt, verunſtaltet und verdorben, alles zielt
auf Glanz und auſſern Flitter.

Dieß iſt eine wahrhafte aber traurige Schilderung
der weiblichen Erziehung, beſonders in den hohern Stan
den, die aber leider, bei dem immer mehr um ſich greifenden

Luxus von den niedern Standen nachgeahmt werden.
Und was muſſen die Folgen ſeyn, wenn wir die ſchone
Halfte der Menſchheit ſo unverantwortlich verderben laſſen?

Wird dieſes Verderben nicht auf unſere Kinder ubergehen?
Man leitet die Schwache der aſiatiſchen Volker mit Recht
von der verderblichen Erziehung ihrer Tochter her, die
eingeſperrt zur Unthatigkeit und zum Muſſiggange erzogen
worden. Was iſt wohl die einſeitige Beſchaftigung, die

Tan
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Tandeleien der Phantaſie, und Handarbeiten, welche nicht
hinlanglich ſind, um die Glieder in gehorige Bewegung zu

ſetzen, anders, als Muſſiggang? Eben dieſe verkehrte
Erziehung des weiblichen Geſchlechts iſt Schuld, daß un—
ſere Kinder wenigſtens die erſten Lebensjahre, da ſie ganz

J

in den Handen der Weiber ſind, eben ſo verkehrt erzogen
werden.

g. 242.
Unſere Verhaltniſſe, unſere ganze Lebensart dient

dazu, um die angeborne und anerzogene Schwache zu un
terhalten und zu vermehren. Dieß iſt nicht nur in den
hohern, ſondern auch in den niedern Standen der Fall.
Ein ſehr großer Theil der ſogenannten kultivirten Menſchen
haben eine Lebensart, wo die Krafte entweder einſeitig
geubt, oder in ganzlicher Unthatigkeit erhalten werden;
die Anzahl der Sitzenden ubertrifft beinahe die der mit
Handarbeiten Beſchaftigten und Bewegenden. Jn Teutſch
land ſind faſt eben ſo viele Menſchen fur die Feder, fur die
Nadel, fur den Haarputz, und fur die unendlichen immer
wachſenden erkunſtelten Bedurfniſſe des Luxus, als fur
den Pflug und fur die Bedurfniſſe der naturlichen Nah—
rungsmittel, des Gewerbes und der Handthierung beſtimmt.
Bei einem großen Theile der Menſchen iſt der Korper faſt
unnutz, die Denkkraft wird auf Koſten der Geſundheit ge—
ubt, und noch ſchadlicher wird Phantaſie und Witz ſowohl
zum Nachtheil der allgemeinen Ausbildung der Seelen—

krafte, als der Geſundheit ausſchließend in Thatigkeit ge—
ſetzt; alle Anſtrengung des Korpers wird durch Maſchinerie
verhutet. Jn großen Stadten ſchamt man ſich beinahe
zu Fuße zu gehen. Es giebt Damen aus den hohern
Standen, die kaum auſſer ihrem Hauſe und ein paar

Schritte

J——
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J Schritte im Garten mit ihren Fußen! die Erde beruhren.
J Man ſcheuet alles, was Anſtrengung koſtet. Die ſitzenden

Spiele haben ſehr bald die Bewegungsſpiele verdrangt.

1 Es giebt beinahe kein großeres Schwachungsmittel
fur die menſchliche Natur, als die ungluckliche Spielſucht;
ganze Nachte werden an den Spieltiſch angefeſſelt hinge—
bracht, unter den tobenden verzehrenden Leidenſchaften,
der unerſattlichen Habſucht, des Neides, des verbiſſenen
Zorus, des Menſchenhaſſes und der Rachſucht.

Die Lebensart der hohern Stande iſt mit der Natur
und Geſundheit in geradem Widerſpruche; iſt gezwungen,

unnaturlich. Durch erkunſtelte  Bedurfniſſe wird der
Menſch von ſeiner Beſtimmung entfernt; die Ordnung der
Dinge hat man umgekehrt, der Schlaf hat ſeine Rechte
verloren; die ganze Maſchine iſt durch ubermaßige Politur
zwar verfeinert, aber deſto weniger haltbar geworden; der

I Geiſt ſelbſt iſt im hochſten Grade verweichlicht, und fur
u alles Erhabene und Große bleibt nichts als ein affektirtes
uul Gefuhl; der Menſch iſt aus dem Menſchen genommen,

kein Sohn der Natur, ſondern ein ſchwaches hinfalliges
6 Geſchopf der Mode und Konvenienz; er iſt ſich ſelbſt ent

de riſſen; ſeine Gluckſeligkeit hangt nicht von ihm, ſondern
4 von den Auſſendingen ab; ſelbſt ſeine Geſundheit, ſein
J

Leben ſcheint ein Produkt der Auſſenwelt zu ſeyn. So

4.
ſehr iſt alle Selbſtandigkeit in ihm verloren aegangen!

4

iif g. 243.ith
u

Der großte Feind des Menſchengeſchlechts iſt der
Luxus mit allen ſeinen unglucklichen Folgen, als die Mode
ſucht; misgeleitete Kultur, raſtloſe Streben nach

Glanz
J



203

Glanz und Schimmer, die Vernachlaſſigung hoherer Pflich
ten und ſelbſt der Ausbildung unſerer beſten Krafte unter
den kleinlichen Sorgen fur Politur und einſeitige Bildung.
Die ſtete Begleiterin des Luxus iſt die Verſchwendung;
und die Verſchwendung gebiert Armuth; ein Heer von
marternden Sorgen umſchweben ſie, die durch das erhohte
Gefuhl fur Leiden, durch die innige Theilnahme an dem
Schickſale der Seinigen, durch die innern Vorwurfe un—
endlich vermehrt werden. Tauſend unzubefriedigende
wahre oder erkunſtelte Bedurfniſſe reizen zu einem raſt—
loſen Streben.

J. 244.
Armuth gehort unter die Hauptquellen des menſch

lichen Elends und der Geſundheitsſchwache: die erſchopfen—
den anhaltenden Arbeiten, der unzulangliche Erſatz der
Krafte, elende unverdauliche Nahrungsmittel, Sorgen,
Kummer, Krankungen, Mangel an der nothigen Hulfe in
Krankheiten, Mangel an jeder Erquickung und Lebensſtar—

kung, die der Reiche im Uebermaaße verſchuttet, welche
Urſachen der Schwache, der Abzehrung des Korpers und
der Lebenskrafte! Große und Starke geht unter der Laſt
des Elends verloren. Ein ſolcher Zuſtand iſt allen Krank
heiten am erſten ausgeſetzt, die dann auch in den Hutten
der Armen am anſteckendſten und todlichſten wuthen.

J. 24ſ.
J

Wie ſehr iſt unſere jetzige Lebensart von der einfachen
naturlichen unſerer Vorfahren unterſchieden, wie ſehr ha—

ben wir die Bedurfniſſe unſers Magens vermehrt, fur die

Europa ſelbſt zu klein iſt. Am ſchadlichſten iſt die Ge
woh
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wohnung an reizende Nahrungsmittel, an Gewurze und

an ſpirituoſe und warme Getranke. Dazu kommt noch,
daß jene Getranke durch die Gewinnſucht verfalſcht und
ungeſund gemacht werden. Branntwein, Kaffee und Thee
werden in allen Standen in großem Uebermaaße genoſſen,
und ſind leider mit dem nahrhaften und geſundern Biere
vertauſcht worden. Schleimigte Speiſen, Kartoffeln wer-
den in einer großen Menge bei dem Mangel an der ſie ver—
daulich machenden Bewegung genoſſen. Aus der reizenden

Eigenſchaft dieſer Nahrungsmittel, wodurch die Thatigkeit
des Lebensprinzips ubermaßig vermehrt, Kongeſtionen er—

regt, und zugleich die Organiſation geſchwacht wird, iſt
erklarbar, warum bei ſo vielen der jetzigen Menſchen die
auſſerſte Nervenſchwache, Hypochondrie, Verſchleimung,
die hochſte Erſchlaffung, zuweilen unter der bluhendſten Ge—
ſichtsfarbe verborgen liegt.

g. 246.
Schwelgerei, Uebermaaß im Genuſſe der Nahrungs

mittel wird beſonders unter den niedern Standen, unter
der arbeitenden Klaſſe immer allgemeiner. Die Leichtig—
keit, eine großere Summe Geldes auf einmal zu verdienen,
wobei freilich nicht immer auf die geſtiegenen Preiſe der
Lebensmittel Ruckſicht genommen wird, verleitet ſie, den
Erwerb in kurzer Zeit wieder aufzuzehren, und da bei
ſinnlichen Menſchen der Magen ein ſehr wichtiger Theil iſt,
ſo wird das Vergnugen des Geſchmacksreizes bis zur Aus-
ſchweifung genoſſen.

Noch mehr tragt zur Schwache der jetzigen Genera
tion der allgemeine Hang zur Wolluſtigkeit, Bequemlichkeit
und Tragheit bei, das Jagen und Treiben nach ſinnlichen

Ver
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Vergnugungen, die zuweilen ins Thieriſche ausarten, wo
durch zugleich die Reizbarkeit vermehrt, und die Organi—
ſation auf das auſſerſte geſchwacht wird. Unaufhorlich
wird die Phantaſie durch wolluſtige Bilder erregt, unauf—
horlich ſtrmen die heftigſten Reize auf die Organe; und
dann erfolgt Abſpannung, Kraftloſigkeit im hochſten Grade,

widernaturliche Empfindbarkeit, Unfahigkeit fur alles, was
Kraft und Starke erfordert, hingegen Hang zur Ruhe und
Unthatigkeit, ein ſtetes Umherirren von Vergnugungen zu
Vergnugungen, die wegen ihres beſtandigen Genuſſes, und
weil ſie durch keine Arheiten erkauft worden ſind, nicht
befriedigen, nur Ekel und Ueberdruß erwecken; aber doch
immer mieder zu neuen Genuſfen reizen, die Herz und
Geiſt eben ſo leer laſſen. Unter ſolchen erſchlafften und
entnervten Menſchen findet Grahams himmliſches Bett
und Mesmers Magnetismus ſeine Liebhaber.

Unter ſolchen Umſtanden iſt die Verſtimmung der
Organiſation ſo ſtark, daß es immer von neuem wie—
derholter Reize bedarf, um vollige Erſchlaffung und
Ohnmacht zu verhuten, die ſogleich bei Unterlaſſung der
gewohnten Reize eintritt. Sie muſſen wie die Kuchlein
durch kunſtliche Warme ausgebrutet, und aufgepflegt. wer
den; ihr Daſeyn hangt an einem ſchwachen Faden, ihr
Leben ſchwaukt, wie ein Rohr, hin und her.

ſ. 247.
Die jetzige Vernachlaſſigung der Hautkultur, der

Badezanſtalten, in denen ſich unſere Vorfahren Leben und
Kraft holten, vermehrt um ſo mehr die Nationalſchwache,

je wichtiger das Haut-organ iſt.

J. 248.
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g. 248.
Nicht weniger tragt hierzu die große Vernachlaſſi

gung gymnaſtiſcher Uebungen bei.

ſ. 249.
So manche ungluckliche erwahlte Verſuche, die

ſchwache Konſtitution zu ſtarken, die man ſo ganz unbe
dingt anwendet, bewirken gerade das Gegentheil ihres
Zwecks. Dahin gehort unvorſichtiger Beſuch der Bader
und Geſundbrunnen; Gebrauch von Mode—-arzneien; die
in unſern Zeiten. ſo haufige Tauſchung durch den Mis—
brauch des Pradikats: Geſundheit, das man oft in ihrer
Art ganz ungeſunden Dingen und Gewohnheiten vorſetzt;
ferner die verkehrte Starkungsmethode der Schwachlichen.
Nichts ſchwacht die Natur mehr, als unvorſichtiger Ge—
brauch reizender Mittel, nach vorhergegangenem an ſich
entkraftendem Verhalten.

9. 250.
Die ſo nutzliche Korperbewegung wird ſchadlich, wenn

ſie zu ſtark iſt, oder zu ſchnell mit einer ſitzenden Lebensart

abwechſelt. Heftiges Jagen, Kourierreiten, anhaltendes
und allzuraſches Tanzen, ſind wahrlich keine Starkungs-
mittel; eiskalte Bader taugen nicht viel fur Schwachlinge.

Die Anglomanie des allzukalten Verhaltens ſetzt
ſchon einen hohen Grad von Starke voraus, wenn ſie nicht
ſchaden ſoll. Und wie wird der Arzt der Natur digjenige
Gtarke wiedergeben konnen, die ſie blos durch eine ver
nunftige Abanderung der diatetiſchen Verhaltniſſe erlangen

kann. Vergebens ſuchen die Schwachlinge dieſe Hulfe in
den
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den Badern und Geſundbrumen, wenn ſie ſolche ohne Aus
wahl aus bloßer Modeſucht brauchen.

g. 251.
Eben ſo ſchadlich iſt der unzweckmaßige Gebrauch

von allerlei Arzneien und Hausmitteln, die dem ſehr ge—
wohnlichen Hange zur Ouackſalberei ſo ſehr willkommen
ſind. Schon die Leichtigkeit, mit welcher die Charlatane
unſerer Zeit die Hulfsbedurftigen tauſchen, laßt auf eine
große Anzahl ſchwacher Menſchen ſchließen, denn der
Schwache iſt leichtglaubig.

g. 232.
Dieſes Nationalverderben iſt periodiſch, wie

uns die Geſchichte ſo mancher Volker lehrt, es fuhrt zum
Untergange der Reiche. So ſank Rom unter der aſiati—
ſchen Wolluſt und Weichlichkeit. Auf ein entnervtes Zeit—
alter folgte ein kraftvolleres. Zuweilen wurde die Natio—
nalſchwache eines Volks durch die heroiſche Kur einer Re—
volution geheilt, und man ſahe, daß die Schuld nicht an
der Natur liegt, und daß die weichlichſten Menſchen ſich
durch Veranderung ihrer Sitten und Lebensweiſe zu Kraft

mannern umbildeten: Der Geiſt der Freiheit kann ein
unterdrucktes Volk auch in Ruckſicht ſeiner phyſiſchen Er—

ſtarrung wieder von neuem beleben. Ruſſh hat die Fol—
gen gezeigt, welche die amerikaniſche Revolution auf den

phyſiſchen Zuſtand hatte. So gar manche lange kinder
loſe Ehen wurden fruchtbar; uberall ſah men Lebhaftigkeit
und Thatigkeit.

g. 253.
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g. 2353.
Man ſieht daraus, welchen Einfluß es auf den

Karakter eines Volks hat, wenn ſeine Fuhrer Frohſinn und
Heiterkeit, eine allgemeine gute Stimmung der Gemuther
unter ihnen zu erhalten ſuchen. Dieſe Stimmung wirkt
bei einer ganzen Nation eben das, was ſie bei einem ein
zelnen Menſchen thut. Sie wird am beſten durch den
Grundſatz eines Heinrichs des Vierten erhalten, der es im
ganzen Ernſte dahin zu bringen ſtrebte, nicht eher vergnugt
zu Bette zu gehen, bis nicht auch der armſte ſeiner Unter—

thanen ſo viel hatte, um den Tag uber ein Huhn zu verzeh
ren. Eine ſolche heitere Stimmung kann auch bei einem
entnervten Volke die Folgen der Nationalſchwache verhuten.
Nur eine tauſchende Politik ſucht durch ſchimmernde Volks—
feſte eine vorubergehende Reizbarkeit zu erwecken, iſt
aber ein Palliativmittel. Doch man verzeihe mir dieſe

Ausſchweifung.

J. 234.
Die herrſchenden Krankheiten des Zeitalters ſind

großtentheils aſtheniſcher Art, Folgen der Nationalſchwache.

Weit mehr ſtheniſche Krankheiten herrſchten bei unſern
Vorfahren, Entzundungskrankheiten. Die Form der
Krankheiten hat ſich mit jedem Jahrzehend geandert, ſie
iſt ſo ganz von derjenigen unterſchieden, die vor funfzig,
oder hundert Jahren gewohnlich waren veranderte Lebens

weiſe und Verhaltniſſe, ferner die habituel gewordenen all—
gemeinen Krankheiten, wie im vorhergehenden von der
veneriſchen Krankheit gezeigt worden, haben ſie modifizirk.

Aus dem Zuſammentreffen ſo manchfaltiger und verſchiede
ner Urſachen entſtehen ſo ſonderbare und unerhorte Zufalle,

die oft einander widerſprechen; die Krankheiten ſind ſo
auſſerſt



209

auſſerſt vorwickelt und zuſammengeſetzt. Daher wurden
die Aerzte durch ſo viele neue pathologiſche Erſcheinungen,

die doch eigentlich nur einzelne Symptome einer allgemei—
nen Krankheit ſind, verleitet, neue Namen von Krankheiten
zu erfinden, zum Schrecken fur die Schwachen; und in

J

gKRuckſicht der Aerzte heißt es dann oft: oderint, dum
metuant.

F. 235.
Folgende Urſachen ſind es vornehmlich, warum die

Krankheiten unſers Zeitalters ſo verwickelt und zuſammen—

geſetzt ſind:

M die veranderte Konſtitution der Kor—
per; ſie iſt im Allgemeinen mehr aſtheniſch, folglich uber—

maßige Reizbarkeit und Mangel an Wirkungsvermbgen.
Daher die Mitleidenſchaft der einzelnen Organe nicht nur
großer, ſondern auch erregbarer, daher mehr Empfanglich—

keit fur anſteckende Krankheiten.

2) die allgemeine Krankheitsanlage,
die eingewurzelten und in die organiſche Miſchung einge—
drungenen Krankheiten, welche ganze Generationen vergiftet
haben, wie die veneriſche Krankheit, mit allen ihren Ab—

arten,

z) die veranderte Lebensart, Unmaßigkeit,
Luxus ac.

4) die veranderte Heilungsmethode,unſere heroiſchen Mittel, beſonders nach Brown, welche

durch Misverſtand ſo ſehr ſchadet, Kriſen werden unter—
druckt, der Gang der Krankheit verändert.

O g. 256.
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g. 236.
Auch die Veranderung der Konſtitution durch die

verſchiedenen Lebensalter iſt im Misverhaltniß mit den
Krankheiten jedes Alters. Wir beobachten bei Kindern die
Krankheiten der Erwachſenen, bei Erwachſenen eigentliche

Kinderkrankheiten. Ferner in Ruckſicht des Geſthlechts,
vKrankheiten, die ſonſt mehr Weiber befallen, bei den

Mannern.

g. 237.
Die haufigſten Krankheiten unſers Zeitalters ſind

Nerven-ubel aller Art, die beſonders aus den geringſten
Urſachen entſtehen, Hautkrankheiten, hypochondriſche Zu
falle, Magendrucken, Leibſchneiden, Rhevmiatismen, Wahn

ſinn, Gichten, Lahmungen, Bruche, die englandiſche
Krankheit, die Skropheln, Atrophien, Schwindſuchten,
Gemuthskrankheiten.

Giebentes



Siebentes Kapitel.
Aſtheniſche Krgnkheiten.

g. 258.
carZlſtheniſche Krankheiten, Krankhejten aus Schwache, ſind

widernaturliche Zuſtande der belebten Organiſation, welche
ihren Grund in einer aſtheniſchen Krankheitsanlage haben.

Es kann dabei a) entweder eine wirkliche Verletzung
der organiſchen Theile, es ſey von innerer oder auſſerer
Urſache; oder b) eine bloße krankhafte Veranderung in der
Miſchung der organiſchen Theile Statt ſfinden. Jm er—
ſtern Falle iſt die Schwache bleibend, im zweiten blos vor—
ubergehend. Jn beiden Fallen ſind die Verrichtungen des
lebenden Korpers mehr oder weniger geſchwacht, oft ge—

ſtort.

D Heftige Wunden, oder gewaltſame Zerſtorung von
Organen, beſonders Vernichtung in den vorzuglichſten Le—

bensorganen, z. B. Lungengeſchwur.

O 2 v)2
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b) Jn Faulfiebern, und andern Krankheiten, wo
die Herſtellung durch das wieder eintretende Verhaltniß
der organiſchen Miſchung erfolgt.

g. 259.
Die Symptome der Krankheiten zeugen von Mangel

der Energie der Natur, geſchwachter oder unterdruckter
Wirkſamkeit des Lebensprinzips, unordentlichen, zu
ſchwachen vder manaelnden Kriſen, vorzuglichen Lei—
den der Hauptrorganckbes Lebens. Wir finden hier be—

ſonders alle die Zufalle, welche Nervenſchwache anzeigen

(C. 201.).

Es kommt hierbei nicht auf die Namen der Krankhei—
ten, ſondern auf die Form der Krankheiten an. Eine
Krankheit, die wir unter gleicher Benennung begreifen,
kann ſowohl eine ſtheniſche als aſtheniſche Form annehmen,
z. B. die Waſſerſucht Auch pflegt eine ſtheniſche
Krankheit ſehr oft in eine aſtheniſche uberzugehen. Dieſe
Bemerkung kann nicht genug empfohlen werden, um ſo
manche hochſtverderbliche praktiſche Jrtthumer zu vermei
den, wenn man Krankheiten nach dem Namen klaſſifizirt.
Eine Kronkheit wird ſtheniſch oder aſtheniſch, entzundlich
gaſtriſch, oder nervos; nach den Urſachen, nach der Be—
ſchaffenheit des Kranken, und nach den hinzukommenden
Umſtanden.

g. 260.

2) Benj. Fürcht. Ziegler Diss. inaug. Hydropio- aetiolo-
gium ac divisionuem sistens. Lipsiae 1798. verdient
beſonders geleſen zu werden.
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g. 260.

Bei Beurtheilung einer aſtheniſchen Krankheit muß

man auf verſchiedene Umſtande Ruckſicht nehmen, durch
welche ſie dieſe Form bekommt:

1) Korperbeſchaffenheit. Hierunter wird
die Korpermaſſe, Form und Struktur organiſcher Theile
vetſtanden). Ein ſchwachlicher oder geſchwachter Korper,
bei einem ſolchen bekommen alle Krankheiten einen Anſtrich
von Aſthenie. Dahin gehort die unentwickelte unvollkom—
mene Organiſation. So ſind die erſten Kinderkrankheiten
ihrer Natur nach aſtheniſch. Eben dieſes iſt der Fall bei
ortlichen Krankheiten bei einer unvollkommenen Ausbildung
eines einzelnen Organs. Ferner durch zufallige Veran—
laffungen geſchwachte Konſtitution.

2) aſtheniſche Krankheitsanlage. Dieſe
beruht ſowohl auf den ſchwachen Zuſtand des Lebensprine
zips, als der Organiſation (ſF. 101 119.); ſie beſteht
in einem dem Ausbruche der aſtheniſchen, Zufalle eine ge—

wiſſe zeitlang vorhergehenden auſſern oder innern Zuſtande
des Menſchen, der von einer allgemeinen Schwache ſeiner
Natur zeigt. Bei dieſer wibernaturlichen Beſchaffenheit
des Korpers iſt die großte Empfanglichkeit gegen ſchwa—
chende auſſere Urſachen. Wo dieſer Zuſtand vorhanden iſt,
ſind entweder aſtheniſche Krankheiten zu erwarten, oder die
einen ſolchen Menſchen befallenden Krankheiten ſind aſthe—
niſch, oder haben wenigſtens einen Anſtrich von Aſthenie.

3) das Alter, je nachdem es mehr oder weniger
einer aſtheniſchen Anlage fahig iſt, als das erſte und letzte
Alter; je naher der Menſch ſeiner Entſtehung und ſeinem

Ende iſt, deſto mehr Aſthenie.
4)
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4) das Geſchlecht. Wir finden im Allgemeinen
mehr aſtheniſche Krankheiten bei den Weibern, welches noch
mehr die Folge ihrer Lebensweiſe, als der Geſchlechtskon
ſtitution ihres Korpers iſt.

5) vorhergehender Zuſtand. Hierbei kom
men in Betracht: die bisherigen Gewohnheiten und Lebens

art, ob ſolche zur Aſthenie Veranlaſſung geben, z. B.
harie Korper-arbeit bei wenig nahrender Koſt; ferner vor—
hergegangene Krankheiten: ſolche ſind entweder von aſthe

niſcher Art, beweiſen alſo die vorhandene Anlage zur
Schwache, oder haben durch ihre Dauer oder Heftigkeit
den Korper geſchwacht; in dieſem Falle werden naturlich,
beſonders wenn ſolche kurz vorhergegangen ſind, die neu
hinzukommenden Krankheiten eine aſtheniſche Form an
nehmen.

Ueberhaupt erwauqen wir hierbei alle die vorher auf—
gezahlten entfernten Urſachen der Aſthenie (F. 218

234).
6) die abſolut ſchwachenden Reize geben

zu aſtheniſchen Krankheiten Veranlaſſung, ſelbſt bei ſtheni
ſcher Anlage, z. B. auſſere Gewaltthatigkeit, Gifte, hef
tiger Schreck 2c.

7) die herrſchende aſtheniſche Krank—heitskonſtitution der Jahreszeit. So ſind
im Sommer mehr aſtheniſche, und im Winter mehr ſtheni
ſche Krankheiten.
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F. 261.
Wiir finden bei aſtheniſchen Krankheiten die Verrich

tungen des Korpers mehr oder weniger geſchwacht oder
auch geſtort, vorzuglich aber leiden manche derſelben,
je mehr nun dieſe Verrichtungen, oder nachdem die
vorzuglichſten derſelben leiden, deſto hoher iſt der Grad

von Aſthenie.

g. 262.
Jm Allgemeinen leidet bei aſtheniſchen Krankheiten

die Reizbarkeit zugleich mit dem Wirkungsvermogen;
beide ſind herabgeſtimmt und geſchwacht. Jn ſtheniſchen
Krankheiten hingegen leidet entweder nur eins von beiden,

oder die Reizbarkeit iſt ubermaßig erhoht. So finden wir
geſchwachte Reizbarkeit bei ungeſchwachtem Wirkungsver—

mogen.

Sehr fuglich laſſen ſich die aſtheniſchen Krankheiten
unter folgende Formeln bringen:

1) Krankheiten von Uebermaaß an Reiz—
barkeit und geſchwachtem Wirkungsvermö—
gen, z. B. Krampfe? beſonders diejenigen Krampfe,
welche nach großer Erſchopfung von heftigem Schmerz
oder ubermaßiger Anſtrengung der Krafte entſtehen, dahin
gehoren auch die Verzuckungen der Sterbenden.

n

2) Krankheiten von geſchTachtem Wir—
kungsvermogen. und geringer oder abge—
ſtumpfter Reizbarkeit. Dahin gehoren alle Ca—
cchexien, Krankheiten, in welchen die Miſchung der Safte
ſo verdorben iſt, daß die Organe einen großen Theil von

Eme
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Empſanalichkeit gegen Reize verlieren, z. B. Waſſerſuch—
ten, Geſchwulſte, wobei der Korper entweder abnimmt,
oder ein ſchwammigtes aufgedunſenes Fleiſch bekommt,
ferner Stockungen in den Lymphgefaßen, Verhartungen
der Druſen c.

3) Krankheiten von in einem hohen
Grade geſchwachter Reizbarkeit und ge—
ſchwacchtem Wirkungsvermogen, z. B. der
Typhus, heftige Ausleerungskrankheiten, Ruhren, ſtarke
Blutergießungen, wo das Bewegungsvermogen leidet.

1

4) Krankheiten von unterdruckter, oder
aufgehobener Reizbarkeit bei einem gewiſ—
ſen Grade von Wirkungsvermögen, wie z. B.
verſchiedene Nervenkrankheiten.

5) Krankheiten von unterdruckter Reiz—
barkeit und Wirkungsvermogen, z. B. Ohn
macht und Scheintod.

6) Krankheiten, in welchen die Organi—
ſation mechaniſch oder chemiſch verletzt iſt.

Dieſe Verletzung betrifft entweder, die feſten oder fluffigen

Theile; entſteht ſowohl von auſſern, als von innern Ur—
ſachen, von Gewaltthatigkeit, von Unordnungen in den
Verrichtungen des Korperss. Daher naturlich ein ge—
ſchwachter Zuſtano der Organiſation. Dieſe Verletzung
kann nur, wofemmman ſich dabei die Fortdauer des Lebens

denken ſoll, in einſelnen Organen Statt finden. Es giebt
einen verſchiedenen Grad derſelben: entweder iſt die Ver—
letzung ſo, daß der Einfluß des Lebensprinzips in das
Organ zwar gehindert, aber doch nicht ganzlich unmoglich

gemacht iſt, Reizbarkeit und Empfanglichkeit fur das Le

bens
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bensprinzip iſt nicht ganzlich zerſtort; oder das Organ iſt
fur die Belebung entweder auf eine zeitlang oder auf
immer unfahia; das erſte iſt Lahmung; das andere Tod.
Jſt der Einfluß des Lebensprinzips gehindert, ſo entſtehen

Unordnungem in den organiſchen Verrichtungen dieſes Theils,
Erſchlaffung und Tragheit der Muskelkrafte, verminderte
Ab- und Ausſonderung. Sind die feſten Theile eines ſol—
chen Organs noch weich, nicht vollig ausgebildet, wenn
der Korper noch im Wachsthum iſt; ſo entſtehen, wegen der
verminderten Cohaſion, leicht von auſſern Urſachen, Defor—

mitaten, Verwachſen, Krummungen der Knochen; uber—
hauftt aber wird leicht eine Misbildung, Unverhaltniß—
maßigkeit einzelner Theile verurſacht. Das auffallendſte
Beiſpiel hierzu giebt die englandiſche Krankheit: die Bieg—

ſamkeit und die Verdrehung der Knochen, das Zuruckblei—
ben im Fortwachſen und in der Ausbildung des Korpers,

die widernaturliche Bildung verſchiedener Theile, ſelbſt der
Eingeweide des Unterleibes, die auſſerordentliche Weichheit
der Knochen und muskuloſen Theile, die aufgeloſten Safte,
wie man ſie nach dem Tode findet.

Ein Beiſpiel einer chemiſchen Verletzung der Organi
ſation, ein Fall, wo nicht nur der Einfluß des Lebensprin—
zips einem Theile des Korpers mehr oder weniger entzogen,
ſondern auch die Operation der chemiſchen Krafte wider—
naturliche Veranderungen erleidet, iſt die Lahmung.
Die urſachen dieſer aſtheniſchen Krankheitsform machen
dieſe Erklarungsart um ſo deutlicher. Lahmung entſteht

ſowohl durch auſſere Urſachen, gewaltſame Zerſtorung or

ganiſcher Theile, als durch innere Urſachen, welche die
Werkzeuge des Lebensprinzips, die Nerven anagreifen.
Die Lahmung beſteht entweder in einer Verminderung des
Lebensprinzips auf ein Organ, oder ganzlicher Unterbrechung,

ſo
J
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ſo daß der gelahmte Theil ganz von den ubrigen belebten
Theilen des Korpers getrennt wird, und abſtirbt, indem
die ungebundene Wirkung der chemiſchen Krafte, die Faul—
niß, eintritt. Jn den gelahmten Theilen geht Reizbarkeit
und Wirkungsvermogen verloren; endlich auch die Verbin
dung der animaliſchen Miſchung mit dem Lebensprinzip.
So lange nur letztere noch vorhanden, iſt Herſtellung mog

lich; zuerſt kehrt gewohnlich die Reizbarkeit, dann das
Wirkungsvermogen zuruck.

g. 263.
Der Begriff von Lahmung hat einen weitern Umfang,

als man ihm insgemein giebt; er muß als eine allgemeine
Krankheitsform angeſehen werden. Was bei der Lahmung
in einzelnen Organen vorgeht, ereignet ſich beim ſcheinbaren
und wirklichen Tode in der Organiſation des Korpers uber—
haupt. Alle Syſteme und Organe ſind, nach dem vorher
dargelegten Begriffe, der Lahmung unterworfen. Es giebt
alſo nicht nur Lahmungen der auſſern Gliedmaßen, Lah—
mungen des Muskelvermdgens, ſondern auch Lahmungen

in dem Syſteme der Nerven, der Blutgefaße c.; ferner
Lahmungen in einzelnen Organen, in den Verdauungsorga

nen, Haut-organ, Seelen-organ c.

g. 264.
Dertliche aſtheniſche Krankheiten ſind ſolche, welche

einzelne Organe betreffen, in dieſen ihren eigentlichen Sitz
haben und unter der allgemeinen aſtheniſchen Form ſich
auſſern; ſie ſind theils mit mechaniſcher, theils mit chemi
ſcher Verletzung des Organs verbunden, und entſtehen ſo
wohl vou auſſern als von innern Urſachen. Dahin gehoren

Ge
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Geſchwure, Geſchwulſte, vermehrte Ausleerungen, Blut
fluſſe.

g. 2685.
Die meiſten chroniſchen Krankheiten nehmen eine

aſtheniſche Form an, indem der Korper durch die Dauer
des Uebels geſchwacht wird. Ueberhaupt aber entwickeln
ſich chroniſche Uebel vornehmlich aus der aſtheniſchen Anlage.

g. 266.
Da dieſes Werk blos den allgemeinen aſtheniſchen

Zuſtand befaßt, ſo glaube ich die ſpecielle. Pathologie der
aſtheniſchen Krankheiten hier ubergehen zu knnen. Dieſe
allgemeine Skizze durfte fur den Plan dieſes erſten Theils
hinreichend ſeyn; eine weitere Ausfuhrung dieſes Gegen—
ſtandes iſt fur den dritten Theil dieſes Werks aufgeſpart.

Achtes



220

Achtes Kapitel.
Verhaltniß der Aſthenie zur Lebensdauer.

g. 267.
D as ſchwache Leben gleicht einer Flamme, die aus Mangel
an Nahrung oder wegen widriger auſſerer Einfluſſe nur
ſchwach glimmt. Jſt wenig Nahrungsſtoff vorhanden, ſo
wird die Flamme in kurzem verloſchen, beſonders wenn die
Flamme groß, oder wenn ſie noch durch die Luft angefacht
wird, ſo wird ſie um ſo ſchneller ihre wenige Nahrung

aufzehren.

gJ. 268.
Jm Allgemeinen iſt das ſchwache Leben von kurzer

Dauer:

1) wegen des geringen Vorraths an
Lebensprinzip, der in kurzem erſtchopft
wird.

2)
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2) wegen der Gefahr, in der eine ſchwa—
che Konſtitution iſt. Wie leicht wird der dunne Le—
bensfaden zerriſſen. Die Reaktion vermag nicht, der ge—

waltſamen Einwirkung der Potenzen zu widerſiehen.

3) wegen der allzugroßen Thatigkeit
des Lebensprinzips, wodurch die Organiſation von
innen konſumirt wird. Jn dieſem Falle iſt eine um ſo
ſchnellere Erſchopfung des kleinen Fonds von Lebensprin—
zip, eine gewaltſame Anſtrengung und Aufreibung der
organiſchen Theile ſelbſt, beſonders in denjenigen Organen,

in welchen das Lebensprinzip vorzuglich thatig iſt. Es
bedarf hierzu nicht gerade einer widernaturlichen irregulai—

ren Thatigkeit des Lebensprinzips, wie in Krankheiten,
ſondern ſchon eine etwas erhohte Thatigkeit deſſelben wird
bei einem ſchwachen Leben das Daſeyn verkurzen.

4) wegen Mangel an der zur Erhaltung
des Lebens nothiger Thatigkeit des Lebens—
prinzips. Dann gehen die Verrichtungen des Lebens
zu trage von ſtatten, das Geſchaft der Reſorption und Ab—
ſorption, Nutrition c. wird gehemmt; es erfolgen Stok—
kungen, Kongeſtionen, welches alles die baldige Vernich—
tung der thieriſchen Maſchine, beſchleuniget. Der Mangel
an Thatigkeit des Lebensprinzips mag entweder von einem
geringen Fond an Lebensprinzip ſelbſt herruhren, oder
durch auſſere Urſachen bewirkt werden, welche die Aeuſſe—

„rungen des Lebensprinzips hindern, wie beim Scheintode.
Wenn der letztere Zuſtand zu lange anhalt; ſo geht er end—
lich in eĩn volliges Aufhoren des Lebens uber; ungeachtet
aber auch der Scheintod, oder vielmehr die Pauſe des
wirkenden vollkommen thatigen Lebens eine
Urſache der langern Fortdauer des Daſeyns ſepn kann.

Die
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Die Verdauung geht zu trage von ſtatten, der Korper
wird nicht hinreichend genahrt, es werden zu wenig nah—

rende Theile aus den Speiſen gezogen. Bei aller Eßluſt
und Geuuß von Speiſen erfolgt Magerkeit und Schwache.

5) wegen des mangelnden Erſatzes an
Nahrungsſtoff. Eben die Urſache, warum jede
Flamme endlich verlodern muß. Der Erſatz fehlt entweder
ganzlich, oder iſt im Misverhaltniß mit dem Verluſte, ſo
daß nicht ſo viel Nahrungsſtoff vorbanden, als bei der,
wegen heftiger Thatigkeit des Lebensprinzips, großen Kon—
ſumtibilitat erfordert wird. „Daher Magerkeit, Abzeh—
rung, Vertrocknen und Verwelken des Korpers.

6) wegen ſchwachender Einfluſſe. Der
Lebensfaden wird gleichſam immer dunner, beſonders wenn

die ſchadlichen Potenzen fortdauernd auf das Leben wirken;
ſie verkurzen das Leben entweder durch allzuheftige Reizung,

oder durch Mangel an den zur Fortdauer des Lebens
nothigen Reizen.

Durch ubermaßige, allzuheftige, beſonders lange
fortgeſetzte Reize entſteht eine ubermaßige Thatigkeit des
Lebensprinzips, wodurch das Prinzip ſelbſt ſehr bald er—
ſchopft wird, und die Verrichtungen des Korpers mit einer
allzugroßen Lebhaftigkeit von ſtatten gehen, woher eine
ubermaßige, Anſtrengung der Organe erfolgt, welche mit

der großten Konſumtion des Korpers begleitet iſt. So
wird die Schwache nicht nur erregt, ſondern auch bei der

Fortdauer dieſer ubermaßigen Reize unterhalten. Das
Leben bedarf zu ſeiner Fortdauer von Zeit zu Zeit etwas
ſtarkerer Reize, um ſeine Krafte in neue Thatigkeit zu
ſetzen; ſonſt erfolgt Abſpannung, Erſchlaffung und Trag

heit.

9 i
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heit. Jeder Menſch bedarf der Erholung, der Erquickung;
bedarf der Lebensfreuden, wodurch der ſtockenden Maſchine
wieder neuer Antrieb gegeben wird. Dieſe angenehmen
Reize von Zeit zu Zeit wiederholt, ſind die vorzuglichſten
Erhaltungs- und Verlangerungsmittel des Lebens. So
wenig als auch die unverwohnte einfache Natur bedarf;
ſo konnen doch in dem ungekunſtelten Naturſtande, dieſe
Erholungen und Reize nicht entbehrt werden. Schon bloße
Veranderungen, kleine Abweichungen von dem gewohnlichen

Gange des Lebens wirken als Reize, und verhuten jene
Erſchlaffung und Abſpannung, die ein ewiges Einerlei er—
regt. Die Kultur hat dieſe Reize vervielfaltiget, hat ſie
uns in einem ſehr hohen Grade zum Bedurfniß gemacht;
aber bei vielen Menſchen in einem ſchadlichen Uebermaaße,

deren Reiz-empfanglichkeit fur maßige ſanftere Reize viel
zu ſehr abgeſtumpft iſt, ſo daß ſie zum Lebensgenuß und
ſelbſt als Bedurfniß zu ihrer Selbſterhaltung ſehr heftige
und ſtarke Reize, die abweichendſten Veranderungen
nothig haben. Solche Reize werden nach und nach
zur Gewohnheit.

Sowohl der Mangel an jenen naturlichen, als an
dieſen erkunſtelten Reizen, erregt und unterhalt den aſthe—

niſchen Zuſtand.

Endlich wirken die ſchwachenden Potenzen mechaniſch

zerſtorend auf die Organe, z. B. auſſere Verletzung, Ge
ſchwure, Knochenfraß rc.

7) Noch kommt die Organiſation in Betracht.

Durch alles, was die organiſchen Theile angreift, leidet
das Leben ſelbſt, es mag dieß nun durch auſſere oder innere
Urſachen geſchehen, wodurch theils die organiſchen Theile

zere
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Zzerſtort und vernichtet werden, theils ihre Cohaſion ge—

trennt, die Miſchung ihrer Beſtandtheile widernaturlich
verandert, und dadurch auch der Einſluß des Lebensprin—
zips auf ſie, die dieſen Organen eigene Reizbarkeit und
Reizfahigkeit, entweder aufgehoben, oder unterdruckt, oder
anders modiſizirt wird. Am nachtheiligſten iſt es fur die
Fortdauer des Lebens, wenn dieſe Veranderungen in Haupt-
organen vorgehen. Solche Krankheiten ſind von einer
kurzen Dauer, und enden bald in Geſundheit oder in den
Tod, z. B. Krankheiten der Lunge, Krankheiten druſigter
Theile, wie der Bruſtkrebs c.; hingegen konnen in weni—
ger belebten Organen ſolche Veranderungen ſich ereignen; ſfie
ſchwachen den Korper, es erfolgt Magerkeit, große Aus—
leerung von Saften, und viele andere aſtheniſche Zufulle;
und doch dauert das Leben eine betrachtliche Zeit fort.

Das Zuſammentreffen einiger oder mehrerer dieſer
Lebenſchwachenden Urſachen iſt eigentlich der Fortdauer des

Lebens gefahrlich, z. B. ſtarke Ausleerungen bei mangeln—
dem Erſatz an Nahrung, heftig wirkende Reize, die eine
ubermaßige Thatigkeit des Lebensprinzips erregen, und
zugleich eine ſchwachende unorbentliche Diat. Hingegen
konnen einzelne ſchwachende Urſachen durch andere ſtarkende

Wirkungen aufgehoben werden; unter welchen Um anden
das ſchwache Leben lange fortdauern kann. Durch ihre Fort
dauer werden dieſe ſchwachende Urſachen am meiſten Lebenver
kurzend, beſonders wenn in den Zwiſchenzeiten keine Pauſen

der Erholung und Ruhe Statt finden, wenn die konſumi—
renden heftigen Reize ſo unaufhorlich fortwirken, daß
wuhrend der Zeit bei aller Thatigkeit der Aſſimelations—
kraft, nicht ſo viel erſetzt werden kann, als verloren
geht.

h. 269.
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g. 269.
Allein wie iſt die vielfaltige Erfahrung erklarbar,

daß Menſchen ſowohl bei einer auſſerſt ſchwachlichen ſton

ſtitution und unter ſchwachenden Urſachen zuweilen ihr
Leben ſehr lange fortſchleppen? Jhr Leben ſcheint nur
noch an einem einzigen dunnen Faden zu hangen, an dem
es hin und her ſchwankt, und in Gefahr iſt, bei der nach

ſten Erſchutterung abgeriſſen zu werden; und doch bleibt
es ſo lange in dieſem Zuſtande. So manche elende, krank—
liche, hagere, bleiche Menſchen, die wie ein Schatten
umher ſchleichen, bringen ihr Leben' bis zu einem unter
dieſen Umſtanden faſt unglaublichen Ziel; indeß mencher

bluhende von Geſundheit ſtrotzende Jungling und Mann
an ihrer Seite dahin ſinkt, leben ſie in einem ziemlich hohen
Alter, ſogar mit mancherlei Schaden und Krunkhelten
unter den, großten Beſchwerden aufs Siechbette gehefret,
n einer Pflanze vertrocknet, dem Tode zum Trotz immer
fort; ihr Lebensfaden dehnt ſich wie geſponnen Gold
immer weiter aus; ein Jahr vergeht nach dem andern,
und ſie laſſen ſichs immer noch in der Welt gefallen, er
holen ſich auch zuweilen wieder auf eine Zeitlang, fangen
wieder an aufzubluhen und ſich zu verjungen. Mit Recht
heißt es, ſie haben ein zahes Leben.

Es iſt unglaublich, unter welchen widrigen Umſtan
den das menſchliche Leben fortbauern kann, wenn es nur
irgend noch einen Anker hat, an dem es ſich halt. So
gar der Uebergang  zum Tode geht, auſſer von gewaltſa—
men Urſachen, ſehr langſam. Schon halb erſtorben,
leben die Haupt:-organe noch immer fort. Es giebt Men—
ſchen, die Jeihre lang ſterben. Die Zerſtorung einzelner
Organe, das allmalige Entweichen des Lebensprinzips,

das
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das ſich durch zunehmende Stumpfheit, Gefuhlloſigkeit
und Erſtarrung auszeichnet, was iſt das anders, als ein
anfangender Tod? Und was iſt der Tod anders, als eine

unheilbare Krankheit?

Es ſcheint, als wurzele der Menſch, wie ein Baum,
mit den zunehmenden Jahren immer mehr in die Erde ein.
Jſt ſeine Konſtitution vollendet und feſt, ſo iſt auch die
Anhanglichkeit des Lebensprinzips großer; er iſt gleichſam
des Lebens ſo gewohnt, daß er ſich gar nicht davon tren—

nen will. Gewaltſame Urſachen ausgenommen, dauert
ein ſolches Leben ſehr lange; es giebt immer noch etwas,
woran es hangt. Es liegt in dem Jnnern der Natur,
daß alte Leute gar nicht gern von der Welt wollen; ſie
ſind einmal mit dem Leben ſo vertraut geworden, daß es
einer ſchmerzhaften Zerreiffung dieſes Bandes bedarf.

Der letzte Angriff des Todes im hohen Alter endet freilj
bald, weil die Lebenskraft ſchon ſo ſehr erſchopft iſt;
aber langſam geht die todtliche Krankheit, der marasmus

venilis. J

l.

In der hochſten Aſthenie des Sterbens bemerkt man
immer noch eine große Anhanglichkeit der Lebenskraft,
die erſt mit volliger Zerſtorung des Organismus verliſcht,
wenn die thieriſch-chemiſchen Krafte ihre ungebundene

Wirkung beginnen. Da, wo wir Tod ahnden, iſt oft
bloßer Scheintod. Zuweilen iſt der Vorrath von Lebens—
prinzip in dem Grade erſchopft, daß es nicht mehr in
allen Organen des Korpers allgemein zu wirken vermag—
nur noch in einzelnen Organen allein thatig iſt; oder wir be
merken vielmehr ſeine Aeuſſerungen an der Oberflache des

Korpers nicht. Zuweilen iſt auch das Lebensprinzip in
einem gebundenen Zuſtande, wie beim Scheintode, mit

voll
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vollkommenen innern Leben Dieſe Anhanaglichkeit des
Lebensprinzips iſt bei einer feſten Beſchaffenheit der
Organiſation, bei einer großen Dehnbarkeit und Ela—
ſtizitat der Faſern, bei ſehr inniger und guter Miſchung
der organiſchen Beſtandtheile in einem vorzuglichen Grade

vorhanden. Daher iſt erklarbar, warum Kinder mei—
ſtens ſo ſchwer ſterben.

Wie ſehr das Lebensprinzip noch in der hochſten
Aſthenie auf den Korper wirken konne, wenn es durch
kraftige Reize erregt wird, lehren ſo viele Erfahrungen.
Wie erquickt nicht den hochſt ermatteten ſchwachen Kran—

ken im Faulfieber ein Glas Wein. Am wirkſ.inſten ſind
Seelenreize, welche ſelbſt das Lebensprinzip im Ster—
benden erregen. Markus Herz' erzahlt von einem
Manne, der an einem bosartigen Gallenfieber ſtarb, und
deſſen bereits auf den Lippen ſchwebender Geiſt noch vier
und zwanzig Stunden langer blos dadurch zuruckgehalten
ward, daß eine Freundin ihm alle Viertelſtunden ins
Ohr rief: ſein Feind, mit dem er kurz vor der Krank—
heit einen heftigen Streit gehabt, ſey ſeines Amtes ent—

ſetzt worden vnh.

y 2 g. 270.

8) Eine nicht unwichtige Unterſcheidung der Scheintodes
arten duntt mit; 1) Scheintod bei wirklich ſchwachen
unvollkonumenen Leben. Dahin gehort a) der Schein
tod ſchwacher neugeborner Kinder, h) Scheintod bei
Halbſterbenden oder im hohen Alter. 2) Scheintod vei
vollkommenem innern Leben. Das Lebensprinzip iſt in
dem Jnnern der Organe vollig thatig, ohne daß auſ
ſerlich die miüdeſte Spur des Lebens bemerkvar iſt.

a2*) Markus Herz, Verſuch uber den Schwindbel.
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270.
Jch glaube nicht zu weit von meinem Zwecke aus-

zuſchweifen, wenn jch beji dieſer Veranlaſſung ein paar
Blicke auf die Urſachen des langſamen Sterbens mancher
Menſchen werfe. Die Beobachtung iſt nicht ſelten, daß
manche Menſchen ungeachtet der ſchrecklichſten Leiden, und
ſelbſt bei der großten Verſtummelung des Korpers, bei

der Zerſtorung wichtiger organiſcher Theile, unter den
furchterlichſten Krampfen, in einer Lage, wo jeder ge——
fuhlvolle Menſch zuruckſchaudert, nicht ſterben konnen,
Tage lang mit dem Tode zringen, und mehrmals dem
Anſehen nach wirkliche Leichen, wieder in ihr jammervolles
Daſeyn zuruckkehren. Dieſe Urſachen ſind:

1) in Ruckſicht der Organiſation, vol
lendete Ausbildung der organiſchen Theile, in welche das
Lebensprinzip ungehinderter wirken, und ſich vollkommener

und gleichmaßiger in ſie vertheilen kann. Bei einer ſol—
chen Organiſation haftet ein großerer Antheil von Reiz—
barkeit. Jſt nun vollends die Natur mit Ausbildung
der edelſten Theile des Korpers, mit dem Gehirne, am
meiſten beſchaftiget, wohin alſo die großte Wirkſamkeit
des Lebensprinzips geht; ſo wird ein ſolches vorzuglich
belebtes Organ eine Lebensquelle ſeyn, die wegen ihler
Fulle von Leben am ſpateſten vertrocknet. Auch daher iſt
das lqngſame Sterben der Kinder erklarbar.

Jm vorhergehenden iſt bereits diejenige Beſchaffen—
heit der Konſiſtenz der organiſchen Theile, welche der
großten Anhanglichkeit des Lebensprinzips fahig iſt, er—

J

Auch
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Auch kommt hierbei der Korperbau in Erwagung.

Verwachſung, Krummung der Knochen, eine von der ge—
wohnlichen abweichende Struktur oder Lage einzelner
Theile, eine ungewohnlich hohe Bruſt, wodurch die Lungen

in der weiten Bruſthohle viel Raum zur Ausdehnung
haben, das Athemholen folglich langer fortgeſetzt wer—
den kann, als bei einer platten Bruſt, niedrigem Bruſt—
kaſten 2c.

2) Jn Ruckſicht der Lebensfahigkeit.
Das Lebensprinzip beweiſet fur manche Beſchaffenheit
der Organiſation eine ganz beſondere Anhanglichkeit, und
entweicht daher aus manchen Korpern nicht ſo leicht, als
aus andern. Ferner iſt dieſe Anhanglichkeit in manchen
einzelnen Organen großer, als in andern, ſo daß dieſe
noch Leben in ſich haben, wenn jene langſt erſtorben ſind.
Großer iſt die Lebensanhanglichkeit in ſolchen Organen,
worinnen ein großerer Theil Nerven oder Blutgefaße ent—

halten ſind, am großten folglich im Gehirne und Herze.
Da aber dieſe Haupt-organe des Lebens mit allen ubrigen

Organen in Verbindung ſtehen, ſo theilen ſie immer noch
ihr Leben dem ubrigen Korper mit, ſo lange ſie nur noch
einen Reſt davon euthalten.

3). In Ruckſicht der Reize, welche auf
das Syſtem wirken.

So lange nur einiges Lebensprinzip in dem Korper
vorhanden iſt, wird es durch Reize erregt, und das immer
wieder von neuem, bis zur ganzlichen Erſchopfung.
Durch dieſe Retzung wird in einzelnen Organen eine lan
gere Anhanglichkeit des Lebensprinzips bewirkt, das ſonſt
weit eher aus ihnen entweichen wurde. Das g. 269.

er:
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erwahnte Beiſpiel von dem durch Rachſucht zuruckgehalte
nen Sterbenden dient zur Erlauterung. Ein gleiches be—
wirken phyſiſche Reize, ſie mogen nun auf die Oberflache
oder auf die innern Theile des Korpers angewendet werden.
Nicht weniger kommen hierbei die innern Reize in Betracht,
als daas Blut. Auch dadurch wird das Leben noch eine
Zeitlang zuruckgehalten.

g. 271.
Wir kehren zu unſerm Zwecke zuruck. Nicht nur

bei einer aſtheniſchen Beſchaffenbeit des Korpers, ſondern
auch unter ſchwachenden Urſachen, die dem Leben ſelbſt
Vernichtung drohen, beobachten wir die Fortdauer des
Lebens. Freilich kommt es dabei auf die beſondere kor—
perliche Konſtitution an, da es Korper giebt, die ſogar
unter ſolchen Urſachen, welche bei vielen andern in einem
weit geringern Grade angewendet, todtliche Wirkung auſ—

ſern, ihr Lebensprinzip nicht verlieren. Dieſe ſchwachen
den Urſachen konnen eine ſehr betrachtliche Aſthenie bewir
ken, aber doch ſchwindet das Leben dabei nicht, oder er
halt ſich zum Erſtaunen eine ſehr betrachtliche Zeit. Es
iſt unglaublich, wie viel der Menſch aushalten kann, be—
ſonders wenn der Korper durch Gewohnheit abgehartet
iſt, weder die heftigſten Strapazen, noch die harteſten
Arbeiten; weder die grauſamſten Schmerzen, noch die
hitzigſten, oder langwierigſten Krankheiten, begleitet von
den furchterlichſten Symptomen, den gewaltſamſten Zuk—
kungen und Verdrehungen der Glieder, wie beim Veitstanz,

von den holliſchen Schmerzen, die das chirurgiſche Meſſer,
oder die Krankheit ſelbſt verurſacht, von der großten
Angſt, wie beim konvulſiviſchen Aſthma, von der auſſerſten
Magerkeit, die faſt nichts mehr, als die uber die Knochen

ge
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geſpannte Haut ubrig laßt, weder Froſt noch Hitze vermag
das Leben aus manchen Korpern zu verdrangen, oder es
erhalt ſich doch trotz dieſer widrigen Umſtande noch ſehr
lange. Nicht weniger vertragen Eingekerkerte die peſt—
artige Luft, die ſelbſt durch ihre Kleider fur andere Men—
ſchen todtlich wird. Das menſchliche Leben erhalt ſich
unter jedem Klima, vertragt die ſchnelleſten Abwechſelun
gen der Lufttemperatur, ſelbſt in dem ungeſunden Klima
von Bengalen giebt es Greiſe. Die Lebensdauer des Men—
ſchen iſt ſich in allen Zonen gleich; Ausnahmen giebt es
jedoch uberall.

Ueberhaupt ſcheint die Schwache im Allgemeinen das
Leben nicht zu verkurzen. Selbſt ein krankliches ſchwaches

Leben dauert oft verhaltnißmaßig ziemlich lange. Men—
ſchen ſind bei einer Lebensart, die gewiß nicht der Geſund
heit gunſtig iſt, wovon ſie auch den Nachtheil fur ihren
Korper empfanden, alt geworden. Jn allen Zeitaltern hat
es Greiſe gegeben, die Menſchen mogten nun das ein—
fachſte Naturleben fuhren, oder ihre Tage im Schooße
des kuxus und der erkunſtelten Bedurfniſſe hinbringen.
Es wurden ſogar im Schooße der Wolluſt und Schwelgerei
Menſchen alt. Auch jenes erkunſtelte Leben in dem aufſer—
ſten Luxus unter ſo vielen widernaturlichen Einfluſſen wird
zur Gewohnheit, ſo daß die Lebenskraft, im Ganzen ge—
nommen, eben ſo lange einem ſolchen entnervten verweich—

lichten Korper anhangt, als dem geſundeſten robuſten Kor
per eines Matroſen oder Landmanns. Dooch laßt ſich
barans kein Einwurf gegen die Diuatetik herleiten; es
bleibt immer gewiß, daß durch eine ſolche unnaturliche
Lebensart die Geſundheit zerruttet wird; dieſe Bemerkung
dient blos zum Beweiſe unſers Satzes.

Woher

5
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Woher aber ein ſolches Misverhaltniß zwiſchen

Aſthenie und Lebensdauer? Laßt uns verſuchen, dieſes
Rathſel zu loſen.

g. 272.
Jn dem ſchwachen Leben ſelbſt liegt die Urſache ſeiner

Fortdauer. Bei einem ſchwachen Leben iſt weniger Tha—
tigkei: des Lebensprinzips, folglich iſt die Konſumtion des
Lebensprinzips ſelbſt geringer, die organiſchen Theile lei-
den nicht von ſtarker Anſtrengung. Jſt auch der Korper
geſchwacht, ſo halt die Maſchine doch immer noch zuſam—

men, weil ſie in keine ſtarke Bewegung geſetzt wird.
Freilich iſt der Fall ganz anders, wo bei geſchwachten
Organen ein Uebermaaß von Lebensthatigkert Statt findet.
Wo die Lebensthatigkeit nicht allzugroß iſt, gehen die Ver—

richtungen langſamer von ſtatten, und ſelbſt dadurch iſt
die Reizung geringer, die Bewegungen des Herzens ſind
langſamer, ſelbſt die Muskelbewegungen erfordern weniger
Anſtrenqung. Aus allen dieſen Urſachen iſt die Erſcho—
pfung des Lebensprinzips geringer, und ſein ſparlicher
Vorrath wird okonomiſch benutzt, ſo daß er langer hin—

reicht, als wenn bei einem Uebermaaße von Lebensthatig-
keit der Korper noch ſo feſt und ſtark.iſt.

g. 273.
Eine andere Urſache der Fortdauer des ſchwachen

Lebens iſt,eine gute Reſtaurationskraft, wodurch
der Verluſt bald wieder erſetzt wird, und zwar zu gleicher

Zeit und gut erſetzt wird. Eine vollkommene Thatigkett
des Syſtems der Verdauung und Abſorption, ſo daß keine

ſtark



ſtark iſt. So kann bei allen ſchwachenden Urſachen das
Leben eine geraume Zeit fortdauern.

g. 274.
Wofern die Animaliſation und Aſſimilation gut von

ſtatten geht, folglich die Nahrungsſtoffe ſehr leicht und
bald in organiſche Beſtandtheile verwandelt werden, ſo
wird. das Leben, ſelbſt bei wenigem Zugang von auſſen,
innen noch lange genug fortdauern, indem die Ethaltungs
mittel auf das ſparſamſte benutzt werden.

J. 273.
Eine verminderte Reizgfahigkeit iſt fur

die Erhaltung des ſchwachen Lebens wohlthatig. Die Ein—

wirkung der auſſern ſchwachenden Eindrucke wird weniger
empfunden und iſt weniger nachtheilig. Daher kann der
Menſch zuweilen im kranken Zuſtande weit heftigere Reize
ertragen, als bei volliger Geſundheit, daher ſind die
ſtarkſten Arzneien bei manchen Kranken faſt ohne Wirkung;
es werden vielmehr in einem ſolchen Zuſtande auſſerſt rei—

zende Mittel erfordert. Die Reaktion iſt unterdruckt,
oder geſchwacht:? Jm erſtern Falle werden ſtarkere Reiz—

mittel vertragen; im zweiten aber erfordert die Anwen
dung der Reizmittel die auſſerſte Behutſamkeit, um nicht
durch allzugroße Anſtrengung den kleinen Fond von Lebens
prinzip mit einem Male zu erſchopfen. Daher der wich—
tige Unterſchied in der Behandlungsart der beiden Perioden
der Asphyxie, des volligen Scheintodes, unterdruckte
Reizbarkeit, und der ſich auſſernden Spuren der Lebens—
thatigkeit bei der anfangenden Wiederkehr ins Leben; alſo

ſchwache Reizfahigkeit.
I

Aus
2
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Aus der ſchwachen Reizfahigkeit iſt zum Theil die
lange Fortdauer des Lebens bei Altersſchwache erklarbar;
ſie kann bis zur Apathie und Unempfindlichkeit gehen.

Die Reizfahigkeit kann beſonders in einigen Haupt
organen vermindert ſeyn; und ſchon dadurch unter gewiſſen

hinzu kommenden Umſtanden zur Dauer des ſchwachen
Lebens beitragen; vielleicht dieſes noch mehr, als wenn
ſie allgemein iſt, in welchem Falle ſie ein Beweis einer
noch groern Schwache iſt. So kann die Reizbarkeit des
Seelen-organs herabgeſtimmt ſeyn, und dadurch die
menſchliche Natur vor ſo manchen ſchadlichen Einfluſſen
bewahrt werden, z. B. vor den nachtheiligen Wirkungen
der Leidenſchaften. Wir finden dieſe Jndolenz bei alten
Leuten. So kann die Reizfahigkeit der Lunge vermindert
ſeyn, ſo daß der Menſch von den Einfluſſen einer ſchadlie
chen Luft-art wenig leidet.

Gewohnheit und Abhartung vermindert die Reiz—
fahigkeit.

Es iſt wichtig, verminderte und geſchwachte Reiz

fahigkeit zu unterſcheiden. Mag auch die Rejzbärkeit
noch ſo ſehr vermindert, ja ſogar in einigen Organen
ganzlich fehlen, ſo kann doch noch der Korper Lebensprin
zip genug in ſich haben, welches blos in ſeinen Aeuſſerun

gen unterdruckt iſt, wie im Scheintode; allein wenn die
Reizfahigkeit wirklich ſchwach iſt, d. i. wenn es an  Da
ſeyn der Reizfahigkeit mangelt; ſo mangelt es auch an
Lebensprinzip ſelbſt. Dieß iſt der Fall in der Todes—
ſchwache. Zur Erlauterung dient das Beiſpiel alter Leute.
Bei der Altersſchwache, die bei einem muntern Alter rela
tiv iſt, bemerken wir in einzelnen Drganen eint Unempfind

üchkeit
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lichkeit und Stumpfheit, z. B. vermindertes Gehor unb
Geſicht; allein andere Lebensverrichtungen ſind bei ihnen
thatig genug; ſie verdauen gut r2c.; hingegen im hochſten
Alter, wo eine große Abnahme des Lebensprinzips Statt
findet, bemerken wir ebenfalls einen Mangel an Reizfahig
keit, der ſich vorzuglich in den Sinn-organen zeigt; aber
dann iſt es wirklich ſchwache Reizfahigkeit, herruhrend

von einem Verluſte an Lebensprinzip. Jn dieſem letztern
Falle kann die mangelnde Reizfahigkeit nichts zur Verlan—

gerung des Lebens beitragen.

J. 276.
Einzelne Organe konnen fur gewiſſe Eigenſchaften

des Lebensprinzips eine beſondere Empfanglichkeit haben;
ſo daß z. B. die Reizbarkeit in dem einen Organe langer,
als in dem andern verweilt. Auch dieß iſt eine Mit—
urſache zur Verlangerung des Lebens bei einem hohen
Grade von Schwache.

ſ. 277.
Der Menſch ſteht noch in einem hohern geiſtigen

Verhaltniſſe, welches ſein Leben langer zuruck halt, und
ſelbſt unter dem Uebergewichte ſeiner phyſiſchen Verhalt
niſſe den ganzlichen Verluſt des Lebensprinzips noch auf

einige Zeit verhutet. Wir kennen die Verbindung, in der
die Seele mit dem Lebensprinzip ſteht (F. 65.). Wie
viel laßt ſich von dieſer Seite zur Erhaltung des Lebens, ſelbſt
bei der auſſerſten Schwache, erwarten. Lange noch wer—
den durch den Seelen-einfluß die Krafte des Korpers auf-
recht erhalten, ungeachtet ſo vieler auf die Organiſation
wirkenden ſchwachenden Urſachen. Ohne Stahlianismus

anzu
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anzunehmen, laßt ſich dieſe geiſtige Einwirkung auf das
Phyſiſche behaupten. Je vollkommener und ausgebildeter
die Seelenkraft iſt, deſto mehr dient ſie zur Erhaltung des
Lebens; ſie iſt dann fur ſo viele angenehme Reize empfaung

lich, fur ſo manche geiſtige Freuden und moraljſche Ge—
nuſſe, die dem Leben ſelbſt neuen Antrieb geben, die Tha—

tigkeit der Lebenskraft erhohen; inſonderheit wird dadurch
mehr Leben in das Geſchaft der Animaliſation und Aſſimi—

lation gebracht, und ſo, ungeachtet mancher widrigen Um—
ſtande, das ſchwache Daſeyn gefriſtet. Nicht weniger kann
ſelbſt die abgezogene Thatigkeit der Seelenkraft in gewiſſen
Fallen zur Erhaltung des ſchwachen Lebens dienen, indem

durch die großere Wirkſamkeit des Lebensprinzips aufs
Seelen-organ ſeine ubermaßige allzulebhafte Wirkſamkeit
auf andere Organe, und folglich dadurch die Konſumtion
des Lebensprinzips ſelbſt, ſo wie der organiſchen Theile,

vermindert wird (F. 272.). Dieſer Einfluß des Seelen
organs zur Erhaltung des Lebens iſt vorzuglich. bei Men
ſchen bemerkbar, die gewohnt ſind, ihre Seelenkraft in
große Thatigkeit zu ſetzen, wodurch die Reizbarkeit dieſes
Organs bis zu einem ſehr hohen Grade erhoht wird. Sie
werden durch Gemuthseindrucke ihrer ganzen phyſiſchen

Natur nach belebt, oder verſtimmt. Die Thatigkeit des
Denk-organs iſt ihnen zum Bedurfniß geworden; ihr gan—
zes Leben iſt ein denkendes Leben. So lebte Haller bis
in ſein ſechs und ſiehenzigſtes Jahr.

Noch mehr wird eine vollkommene Ausbildung der

Seele dadurch zur Erhaltung des ſchwachen Lebens bei—
tragen, daß. der Menſch des. Gebrauchs ſeiner Vernunft
fahig iſt, vermoge der er durch Aufmerkſamkeit das
Schadliche vermeiden, und das, was ihm heilſam iſt,
ſuchen kann, wobei denn Kenntniß und Beobachtung

des
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des individuellen moraliſchen und phyſiſchen Zuſtandes zu

ſtatten kommt.

Beweiſe zu dieſen Bemerkungen liefert das aſtheniſcht

Leben ſo mancher Gelehrten.

g. 278.
Die Beſchaffenheit der Organiſation kommt bei une

ſerer Unterſuchung in vorzuglichen Betracht.

Der Menſch hat unter allen Thieren die vollkommenſte

Organiſation; er iſt das vollendetſte Werk der thieriſchen
Schopfung; er iſt alſo des vollkommenſten Lebens fahig.
Die zahlloſe Menge der Organe, welche das Syſtem der
phyſiſchen Natur des Menſchen bilden; ihre feine Struk
tür, ihr gegenſeitiger Zuſammenhang macht ſie fur eine
große Summe von Lebensprinzip empfanglich, und ver—
ſtattet zugleich die freieſte Wirkſamkeit deſſelben. Eben
dieſe vollkommene Organiſation macht den Menſchen auch
fur allen Zugang der Lebensreize von auſſen am fahigſten.
Daher ſo unendlich viele Veranlaſſungen zur Erweckung
und Unterhaltung des Lebensprinzips von auſſen. Daher
giebt'es fur das menſchliche Leben immer noch Reize,
wenn das Thierleben keinen Anttieb von auſſen mehr hat.
So kann das Lebensprinzip, ſelbſt bei der hochſten Schwa—
che, immer wieder von neuem belebt werden. Auch fur
die innere Thatigkeit des Lebensprinzips ſind die vollkom—

menen Organe weit fahiger, um ſie langer zu erhalten.
Daher giebt es der Erhaltungsmittel des Lebens ſo viele.
Alles, was uns umgiebt; alles, was auf unſer geiſtiges
und phyſiſches Leben Bezug hat, kann zur Erhaltung une
ſers Lebens mitwirken. Wenn den gewohnlichen Nah—

rungs
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rungsſtoffen der Zugang durch den Schlund verſchloſſen iſt,
ſo kann noch durch an die Oberflache des Korpers ange—
brachte Mittel etwas zur Friſtung des Lebens gethan
werden (9. 482.).

J. 279.
Die Vollkommenheit der einzelnen Organe macht

bieſe fur ſich ſchon fur die Einwirkung des Lebensprinzipps
empfanglich. Jedes einzelne Organ iſt fur ſich ſchon des
kebens fahig und hat gleichſam ſein eigenes Lebensprinzip.

So lange aur noch nicht die Haupt-organe des Lebens
zerſtort ſind, wird ein ſolches einzelnes Organ ſein Leben

fur ſich haben. Wenn daher auch einige Organe vernichtet
ſind, ſo bleibt dennoch das Lebensprinzip in dem Korper
zuruck. Mit Erſtaunen bemerken wir, welche wichtige

odrganiſche Theile, unbeſchadet des Lebens, zerſtort wer—

den konnen.

g. 280. 4Noch eine Urſache der Fortdauer des aſtheniſchen
Lebens iſt die vorhandene allgameine Lebens—
empfanglichkeit der Organe, wenn wenigſtens
kein Haupt-organ die Empfanglichkeit fur das Lebens-
prinzip ganzlich verloren hat. Dieſes zeugt wenigſtens
von einer großern Summe, beſonders von einer gleich—
maßigen Vertheilung des Lebensprinzips in dem Korper.
Mag auch das Leben ſchwach, der Korper durch Krankheit
gelitten haben, ſo iſt in dieſen Umſtanden doch eine langere

Erhaltung des Lebens zu hoffen. Jm Gexgentheile laßt
ſich aus der Unbrauchbarkeit, Vernichtung, Unempfang
lichkeit fur das Lebensprinzip mehrerer Organe, beſ. nders

der
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der Haupt-organe, keine gute Prognoſe ſtellen. Dieß iſt
der Fall bei Lahmungen der Gehirn-organe, Vernichtung
der Zeugunaswerkzeuge. Man hat kein Beiſpiel, daß ein

e

Verſchnittener alt geworden.

Das vollkommene Leben, oder wenigſtens die großert
Lebensthatigkeit in einigen Organen iſt ein vorzugliches
Erhaltungsmittel. Daher kann das Leben immer noch
fortdauern, wenn auch einzelne Organe zerſtort oder durch
Altersſchwache und Krankheit gelitten haben. Wir erinr
nern uns an das  was vom Seelen-organ (F. 277.) ge
ſagt wurde, ſo wie von der großen Lebensthatigkeit im
Gehirnwerkzeuge bei Kindern (F. 270.). Wir finden bei
Leuten, die vorzuglich alt wurden, wie bei einem Tho—
mas Pager, den Magen und die Zeugungsorgane in
einem vortrefflichen Zuſtande.

g. 281.
Die gute Struktur der Organe macht ſie fur das

Lebensprinzip ganz beſonders fahig. Dahin gehort die
feſte Konſiſtenz der feſten Theile und innige Miſchung der
fluſſigen, welche den ſchadlichen ſchwachenden Einwirkungen

von innen und auſſen widerſteht. So leiſten die feſten
Blutgefaße der immer“regen Blutbewegung Widerſtand,
der gute Knochenbau ſchutzt vor Verletzungen von auſſen.

g. 282.
Aber nicht nur die Feſtigkeit der organiſchen Kon

ſiſtenz, ſondern auch die Elaſtizitat, Biegſamkeit und
Dehnbarkeit der Faſern widerſteht der Vernichtung
(K. 162.), und zwar oft weit mehr, als der feſteſte Kor—

pecr
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perbau. Dagher die lange Dauer des ſchwachen Lebens
bei Weibern und Kindern.

ſ. 283.
Die Konſumtion des Lebens wird vornehmlich durch

alles das vermindert, was die allzugroße Thatigkeit des
Lebensprinzips herabſtimmt. Die Perioden der vermin—

derten Reizbarkeit, ſo wie anderer verminderten Aeuſſerungen

des Lebensprinzips, dienen zum Erſatz des Verlornen, ober,
wenn dieſer Erſatz unmoglich iſt, ſo verlangert doch ſchon
der Stillſtand der allzugroßen konſumirenden Lebensthatig—
keit das Daſeyn. Schlaf und Ruhe gehoren unter die
erſten Retardations- und Reſtaurationsmittel des Lebens.
Dieſen Zweck bewirkt ſowohl die Ruhe, vernwinderte Le—
bensthatigkeit in den Organen uberhaupt, als auch in ein—

zelnen Organen. Jm letztern Falle iſt ihr Einfluß um ſo
großer, wenn die Thatigkeit in einem Haupt-organe herab—
geſtimmt iſt, z. B. in den Organen der Denkkraft. Daher
tragt Geinuthsruhe ſo viel zur Ausdehnung des Lebens bei,
und zwar ſelbſt eines ſchwachen Lebens. Die verminderte
Anſtrengung der Krafte halt die Konſumtion des Lebens
zuruck. Schon die Ruhe der Kranken im Bette tragt dazu
bei, weil die Reizbarkeit des Muskelvermogens vermin

dert iſt.

Ein regelmaßiger und hinlanglicher Schlaf dient auf
der einen Seite zum Erſatz der verlornen Krafte, auf der
andern vermindert er die Konſumtion wegen herabgeſtimm—
ter Lebensthatigkeit. Daher bringen Leute unter den ent
kraftendſten Strapazen ihr Leben ziemlich hoch, wenn ſie
des Schlafs in ſeiner ganzen Fulle genießen.

ſ. 284.
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F. 284.
Selbſt die bis zur Apathie und volligen Unthatigkeit

gehende Ruhe, kann noch in gewiſſen Fallen das Leben auf
eine zeitlang ausdehnen. So iſt die Vegetation in dem
auſſerſten Alter bei Greiſen, die faſt bewegungslos auf ihr
Lager hingeheftet ſind, und bei denen man auſſer dem
Speiſegenuß faſt keine andere Lebensverrichtung bemerkt,
und die doch jahrelang in dieſem Zuſtande verbringen.

F. 283.
 Nicht weniger dient' zu dieſem unſern Zweck eine

wegen unterdruckter Aeuſſerung des Lebensprinzips in ein—
zelnen Organen erfolgte vollige auſſere Unthatigkeit, ein
partieller Scheintod. Auch in dieſem Zuſtande beobachtet
man eine Ausdehnung des Daſeyns, z. B. Unthatigkeit in

dem Seelen-organ, Bewußtloſigkeit. Dahin gebort die
Aufhebung der Wirkſamkeit einzelner Krafte, z. B der
Verdauungskraft, der Zeugungskraft rc., wie wir ſie in
Krankheiten bemerken, und wodurch der großern Konſum—

tion des Lebensprinzips Einhalt geſchieht. Dieſes kenn
beſonders in ſolchen Fallen zweckdienlich ſeyn, wo in einigen
andern Organen ein Uebermaaß von Lebensthatigkeit vor—
handen, weil auſſerdem der Aufwand an Kraft zu groß
ſeyn wurde, wenn er ſich auf mehrere Organe erſtreckte.

Durch die Dauer gehen freilich ſolche Perioden der

unterdruckten Lebensthatigkeit in den wirklichen Tod uber.

J. 286.
Eine Hauptruckſicht bei den Urſachen der Fortdauer

des aſtheniſchen Lebens ſind die Auſſenverhaltniſſe, in denen

Q wir
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wir ſtehen. Dieſe Verhaltniſſe ſind ſowohl geiſtige als
phyſiſche, z. B. Wirkungen auf das Gemuth, die Luft,
die Nihrungemittel c. Unſer Leben iſt kein Produkt der
auſſe.n Reize, ſondern eine fur ſich beſtehende, ſelbſtſtandige

chemiſche Operation; allein es ſteht doch unter der Bedin—

gung und dem Einfluſſe dieſer Reize. Die Wirkungsart
und der Grad dieſer Reize verandert und modifizirt die
innere Lebensthatiglkeit. Wenn daher dieſe Reize weder zu
ubermaßig und heftig wirken, noch fur das
Bedurfniß der Lebenserhaltung zu ſchwach
ſind öder mangeln; ſo wird das Lelen ſelbſt bei
einer geſchwachten Konſtitution und auch wohl bei innern
ſchwachenden Urſachen noch fortdauern konnen.

1) Nicht zu ubermaßig. So wird das Leben.
des Lungenſuchtigen verlangert, wenn er ſich in einer mit
weniger Oxigen vermiſchten Luft befindet, dahingegen in

einer allzureinen Luft die widernaturliche Thatigkeit des
Lebensprinzips., folglich die Konſumtion vergroßert und
ſein Lebensende deſto mehr beſchleunigt wird. So erhalt
die Vermeidung diuatetiſcher Ausſchweifung, reizender
Nahrungsmittel, ſpirituoſer Getranke das Leben der
Schwachlichen. Ueberhaupt friſtet ein gleicher Fortgang
in der Lebensordnung, Vermnieidung alles Ungewohnten,
ſorgfaltige und genaue Beobachtung einer gewiſſen diateti—
ſchen Obſervanz das ſchwache Leben, zumal im Alter.

2) Nicht zu ſchwach. Zur Fortſetzung und
Unterhaltung des Lebens bedarf es einen gewiſſen Grad
von auſſerer Reizung, und zwar. im Verhaltniß nach der
individuellen Reizfuhigkeit. Wo dieſer mangelt, geht die
innere Thatigkeit des Lebens nicht lebhaft genug pon
ſtatten. So unlerhalt und befordert eine allzumagere

Diat,
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Diat, waſſerigte Koſt, lauter Pflanzenſpeiſen die Schwa—
che; hingegen wird eine ſtarkende Diat bei der aſtheniſchen

Anlage das Ueberhandnehmen der Schwache verhuten, und

ſo das Leben verzogern.

z) Vorhandenſeyn der nothigen Reize.
Dieſe Reize mogen nun an ſich ſelbſt oder der Gewohnheit

halber zur Lebenserhaltung unentbehrlich ſeyn. Aus
Mangel an Erſatz des Verlornen geht endlich das Leben
zu Grunde. Wenn aber dem ſchwachen Leben eine gute
Diat zu Hulfe kommt, wird es noch lange gefriſtet wer—

den konnen.

g. 287.
Das Leben ſteht unter dem Einfluſſe auſſerer Reize.

Einige derſelben vermogen das Leben langer zu erhalten,
als andere, z. B. eine gemaßigte Warme. Es iſt ferner
unter den ſchwachenden Lebenverkurzenden Potenzen ein
großer Unterſchied, ſo daß unter der Einwirkung der
einen das Leben dennoch langer fortdauert. So erhalt es
ſich unter dem Einfluſſe einer betrachtlichen Kalte langer,

als bei großer Hitze; anders wirkt der hochſte Grad von

Kalte.

Zuweilen giebt es nur noch einzelne Reize, an denen
des Leben gleichſam wie an dem letzten Faden hangt.
Darunter gehort vorzuglich die auſſere Warme, Seelen—
reize, belebende das Lebensprinzip erweckende Mittel,
Wein, Moſchus, Kampfer, Aether c.

g. 288.
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he 288.41 Gewiſſe Veranderungen der animaliſchen Natur, all—J gemeine Zuſtande, welche der Thatigkeit Verrichtungen

nul des Korpers eine andere abgeanderte Beſtimmung geben,

4
u

haben auf die Verlangerung des Lebens einen wichtigen
Einfluß. Dahin gehoren die Entwickelungsperioden, und

die Schwangerſchaft (J. 186.). Jn dieſen Zuſtanden ma—
chen Krankheiten, die bisher den Korper behafteten, ent—
weder einen Stillſtand, oder nehmen einen veranderten
Geang. Zuvweilen iſt dieſe Veranderung bleibend, ſo daß
verſchiedene chroniſche Krankheiten z. B. nach dem Mann
barwerden aufhoren; zuweilen iſt ſie nur vorubergehend,
ſo daß die Krankheit nur wahrend der Entwickelungsperiode
unterbrochen wird. Auch dieſes letztere tragt zur Verlan—
gerung des Lebens bei, ſollte auch nur wenigſtens die allzu—
heftige Reizung der Krankheit auf eine zeitlang vermindert

werden. Wahrend der Schwangerſchaft pflegt die
Schwindſucht einen Stillſtand zu halten, ihre Fortſchritte

gehen weit langſamer.

Wenn ſich bei zunehmenden Jahren die ubermaßige
Reizbarteit (Erregbarkeit) vermindert, ſo nehmen verſchie—

dene Krankheiten einen langſamern Gang, das Leben wird
weniger ſchnell konſumirt. Ein Beiſpiel davon iſt die
Schwindſucht, welchen in dem Junglingsalter ſchneller
todtet, als im mannlichen.

Der Scheintod gehort ebenfalls hierher, ein Zuſtand,
in welchem die Reizbarkeit auſſerſt vermindert iſt, und
auſſere ſchadliche Reize weniger auf die Vernichtung des
Lebens wirken. Daher die unglaublich lange Dauer des
Lebens in einem ſolchen Zuſtande, welche noch uberdieß aus

der
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der aufgehobenen Thatigkeit der Aſſimilation und Reſorption

erklarbar iſt. Darum konnen Erſtarrte, wenn ſie einmal
in dieſen Zuſtand verſetzt ſind, ſo lange in der auſſerſten

Kalte lebendig bleiben.

J. 289.
Verſchiedene Krankheiten unter den ſogenannten chro—

niſchen beendigen ihren Lauf ſchneller, je nachdem ſie mehr
die Reizbarkeit erregen, oder vermindern. Manche Krank-—
heiten wirken dadurch das Leben verlangernd, wenn ſie
durch ihr Hinzukommen zu dem vorhandenen Krankheits—
zuſtande ſolchen dahin abandern, daß nun die Wirkung auf

die Reizbarkeit weniger heftig iſt. Dahin gehoren Cachexien,
Ausſchlage und alle ſogenannte metaſtatiſche Krankheiten.
Dertliche Krankheiten, in welche ſich allgemeine verwandeln,

haben eben dieſe Wirkung unter gewiſſen Umſtanden.
Daher hat die Volksmeinung einigen Grund, daß Hamorrhoi—
den und Podagra zur Verlangerung des Lebens dienen

ſollen.

J. 290.
Aus allen dieſen Urſachen iſt erklarbar, warum das

Leben im aſtheniſchen Zuſtande eine betrachtliche Zeit fort—
dauern kann. Einige ſchwachende Urſachen werden von
entgegengeſetzten ſtarkenden aufgehoben, und ſo immer das

Gleichgewicht erhalten.

g. 291.
Selbſt die Gewohnheit (ſF. 143 146.) dient

zur Verlangerung des Lebens. Daher iſt es moglich, daß
das Lebensprinzip noch eine zeitlang auf den Korper wirken

kann,
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kann, wenn auch die Organiſation in einem ſehr betracht-—
lichen Grade an Empfanglichkeit fur daſſelbe verloren hat.
Auf einzelne Organe wirkt das Lebensprinzip darum gewiß
weit langer, als es ſonſt gewirkt haben wurde, auch die
Empfanglichkeit fur das Lebensprinzip bleibt in einem
ſolchen Organe langer zuruck. So dauern epileptiſche
Bewegungen noch langer fort, und die Fallſucht kehrt zu—
ruck, nachdem ſchon langſt die erregende Urſache derſelben

gehoben worden iſt, aus bloßer Gewohnheit. Wir finden
uberhaupt die naturlichen thieriſchen Handlungen mit un—
ſern taglichen Gewohnheiten des Lebens verkettet.
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